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»Bitte, Tavi«, schmeichelte das Mädchen. Draußen herrschte 
Dunkelheit, es war die Zeit kurz vor dem Morgengrauen. »Tust 
du mir diesen einen kleinen Gefallen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete der Junge. Sie standen vor der 
Küche des Wehrhofes. »Heute habe ich so viel zu erledigen.«

Sie schmiegte sich an ihn, und der Junge spürte ihren schlanken 
weichen Körper an seinem. Sie duftete nach Blumen, drückte 
ihm die Lippen sanft auf die Wangen und flüsterte ihm dann ins 
Ohr: »Ich wäre dir so dankbar.«

»Also«, meinte der Junge. »Äh    .    .    . ich bin mir nicht sicher, 
ob    .    .    .«

Wieder küsste sie ihn auf die Wangen und flüsterte: »Bitte.«
Sein Herz klopfte, und seine Knie wurden weich. »Na gut, ich 

mache es.«
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Er führte das Tier nur mit den Riemen, obwohl er dem alten 
Bullen kaum bis zu den braunbehaarten Oberschenkeln reichte. 
Der Mann trug die einfache Kleidung eines fahrenden Händlers: 
braune enge Hose, robuste Sandalen und eine gesteppte Jacke 
über dem Hemd – dunkelgrün auf naturfarben. Den langen Um-
hang, schmutziggrün mit Stickereien, hatte er auf die Seite ge-
schoben, während die Sonne höher stieg.

»Nein«, log Amara. Sie öffnete die Augen wieder und starrte 
nach vorn.

Fidelias lachte. »Du lügst. So schlecht ist der Plan allerdings gar 
nicht. Er könnte funktionieren.«

Amara warf ihrem Lehrer einen skeptischen Blick zu. »Aber du 
hättest noch einen Vorschlag?«

»Bei deiner Abschlussübung?«, fragte Fidelias. »Bei den Krähen, 
nein. Das würde mir nicht im Traum einfallen, Akadem. Damit 
würde ich ja deine Leistung herabsetzen.«

Amara fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Trotzdem 
meinst du, ich hätte vielleicht etwas übersehen?«

Fidelias warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Mir stellen sich 
da lediglich ein paar Fragen.«

»Fragen?«, sagte Amara. »Wir sind gleich da.«
»Ich kann sie auch für mich behalten, bis wir angekommen 

sind, falls dir das lieber ist.«
»Wenn du nicht mein Patriserus wärest, ich glaube, ich könnte 

dich nicht leiden«, seufzte Amara.
»Nett, wie du das sagst«, erwiderte Fidelias. »Du hast schon viel 

erreicht, seit du an der Akademie angefangen hast. Erinnerst du 
dich noch, wie schockiert du warst, als dir dämmerte, dass die 
Kursoren nicht nur Sendschreiben überbringen?«

»Musst du immer noch auf dieser Geschichte herumreiten? Du 
weißt, ich mag das nicht.«

»Nein«, meinte Fidelias und grinste. »Eben deshalb reite ich so 
gerne darauf herum, weil du es nicht magst.«
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Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Deshalb schickt 
dich der Kursor Legatus immer fort auf Missionen, glaube ich.«

»Das liegt an meinem einnehmenden Wesen«, stimmte Fidelias 
zu. »Also gut. Meine erste Sorge –«

»Frage«, berichtigte Amara.
»Frage«, räumte er ein, »betrifft unsere Tarnung.«
»Was stellt sich da für eine Frage? Armeen brauchen Eisen. Du 

bist ein Erzschmuggler, ich bin deine Sklavin. Als du gehört hast, 
dass du hier draußen etwas verkaufen könntest, bist du hergekom-
men, um ein wenig Geld zu machen.«

»Ach«, meinte Fidelias, »und was erzähle ich ihnen, wenn sie 
nach der Herkunft des Erzes fragen? Man findet so was ja schließ-
lich nicht einfach am Straßenrand, oder?«

»Du bist ein Kursor Callidus. Dir fällt da doch bestimmt was 
Schönes ein.«

Fidelias lachte. »Immerhin hast du schon gelernt, Aufgaben zu 
delegieren. Wir nähern uns also dieser abtrünnigen Legion mit 
unserem wertvollen Erz.« Er deutete mit dem Kopf auf den quiet-
schenden Karren. »Wie hindern wir sie daran, uns unsere Ladung 
einfach abzunehmen?«

»Du bist der Erste einer ganzen Gruppe von Schmugglern und 
vertrittst in dieser Angelegenheit mehrere Händler. Man wartet, 
bis du mit Ergebnissen zurückkommst, und wenn es sich lohnt, 
sind die anderen bereit, ihre Vorräte ebenfalls zu verkaufen.«

»Genau das verstehe ich nicht«, sagte Fidelias mit unschuldiger 
Miene. »Wenn es sich tatsächlich um eine abtrünnige Legion han-
delt, die, wie die Gerüchte behaupten, unter dem Befehl eines 
Hohen Fürsten steht und bereits Vorbereitungen trifft, den Ersten 
Fürsten zu stürzen    .    .    . werden sie nicht um jeden Preis verhindern 
wollen, dass man von ihrer Existenz erfährt? Gleichgültig, ob im 
Guten oder im Schlechten?«

»Ja«, stimmte Amara zu. Sie blickte ihn an. »Was hervorragend 
zu unseren Plänen passt. Verstehst du? Wenn du nicht von deinem 
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kleinen Ausflug zurückkehrst, wird man überall in Alera von der 
Existenz dieses Lagers erfahren.«

»Unausweichlich, denn man weiß ja sowieso schon darüber 
Bescheid. Eine ganze Legion kann man kaum lange geheim hal-
ten.«

»Das ist jedenfalls die beste Geschichte, die mir einfällt«, sagte 
Amara. »Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir schleichen uns mit Hilfe unserer Elementarkräfte ins 
Lager, sammeln Beweise und verschwinden so schnell, als wären 
die Krähen hinter uns her.«

»Oh«, meinte Amara. »Daran habe ich auch schon gedacht. 
Allerdings finde ich es zu einfallslos und vorhersehbar.«

»Der Vorteil liegt in der Einfachheit«, hielt Fidelias dagegen. 
»Wir teilen der Krone alles mit, was wir herausgefunden haben, 
geben ihnen die schlagkräftigen Beweise und überlassen es dem 
Ersten Fürsten, einen umfassenden Feldzug gegen die Abtrünni-
gen zu führen.«

»Ja, einfacher ist es schon. Aber sobald derjenige, der dieses Lager 
leitet, erfährt, dass er von Kursoren beobachtet wurde, wird er es 
einfach auflösen und die Unternehmung an anderer Stelle fortset-
zen. Die Krone wird einfach nur Geld und Mühe und Leben ver-
schwenden müssen, um die Legion wieder aufzuspüren. Und wer 
auch immer es ist, der sein Geld ausgibt, um eine eigene Armee 
aufzustellen, könnte einfach verschwinden.«

Fidelias blickte zu ihr hoch und pfiff leise. »Du willst dich also 
einschleichen, ohne entlarvt zu werden, die Krone informieren, 
und dann?«

»Dann kann man einige Kohorten Ritter Aeris herführen und 
die Legion an Ort und Stelle zerschlagen«, meinte Amara. »Die 
Gefangenen werden verhört, um die Hintermänner aufzudecken, 
und damit wäre die Sache erledigt.«

»Ganz schön ehrgeizig«, erwiderte Fidelias. »Äußerst ehrgeizig. 
Und gefährlich dazu. Wenn sie uns erwischen, sind wir so gut wie 
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tot. Man sollte davon ausgehen, dass sie ebenfalls Ritter haben – 
und nach dem einen oder anderen Kursor Ausschau halten.«

»Eben deshalb lassen wir uns nicht erwischen«, sagte Amara. 
»Wir spielen den armen, gierigen Schmuggler und seine Sklavin 
und feilschen, so gut wir können, um möglichst viel Geld aus 
ihnen herauszuholen. Danach ziehen wir wieder ab.«

»Und behalten das Geld.« Fidelias runzelte die Stirn. »Im Prin-
zip gefällt mir eine Mission, bei der ich etwas dazuverdienen kann. 
Aber, Amara, bei dieser hier könnte eine Menge schiefgehen.«

»Wir sind die Gesandten des Ersten Fürsten, oder nicht? Seine 
Augen und Ohren?«

»Du brauchst den Codex für mich nicht zu zitieren«, brummte 
Fidelias verärgert. »Ich war schon Kursor, noch bevor deine Mut-
ter und dein Vater ihre ersten Elementare gerufen hatten. Bilde 
dir nur nicht ein, der Erste Fürst habe deshalb einen Narren an 
dir gefressen, weil du besser Bescheid weißt als ich.«

»Aber das Risiko wäre es wert, findest du nicht?«
»Ich finde, du kennst noch nicht die ganze Geschichte«, ent-

gegnete Fidelias und wirkte plötzlich sehr alt. »Überlass die Sache 
mir, Amara. Ich gehe ins Lager. Du bleibst hier, und ich hole dich 
auf dem Rückweg wieder ab. Wozu sollen wir beide unser Leben 
riskieren?«

»Nein«, sagte sie. »Erstens ist dies meine Mission. Zweitens 
darfst du dich nicht ablenken lassen, während du deine Rolle 
spielst. Ich kann inzwischen alles genau beobachten – von hier 
oben sogar besonders gut.« Sie tätschelte den breiten Rücken des 
Garganten, und der Bulle schnaubte zur Antwort und wirbelte 
eine Staubwolke auf. »Außerdem kann ich uns den Rücken frei-
halten. Wenn ich den Eindruck habe, sie kommen uns auf die 
Schliche, verschwinden wir einfach.«

Fidelias murmelte: »Ich dachte, wir würden uns als Reisende 
tarnen. Uns dem Lager nähern und uns im Schutz der Dunkelheit 
hineinschleichen.«
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»Und so zwangsläufig Verdacht erregen, wenn wir bemerkt 
werden?«

Er seufzte. »Also gut«, meinte er. »Wir machen es so, wie du 
sagst. Aber du treibst ein Spiel mit den Krähen.«

Amara wurde erneut flau im Magen, und sie legte die Hand auf 
den Bauch und versuchte, die Angst mit reiner Willenskraft zu 
verscheuchen. Was ihr jedoch nicht gelang. »Nein«, erwiderte sie. 
»Ich treibe ein Spiel mit uns beiden.«

Der Gargant schien zwar gemächlich dahinzustapfen, doch jeder 
seiner Schritte war so lang wie mehrere eines Menschen. Das 
große Tier mit seinen klauenartigen Füßen war ein regelrechter 
Meilenfresser, und unterwegs riss es Büsche aus, fraß Blätter von 
den Bäumen und sorgte dafür, dass seine Speckschicht noch dicker 
wurde. Wenn es nach dem buckeligen Garganten gegangen wäre, 
so würde er durch das dichte Unterholz ziehen und fressen, aber 
Fidelias führte ihn mit sicherer, ruhiger Hand, lenkte ihn die Straße 
entlang und lief in raschem Schritt nebenher.

Ungefähr eine Meile weiter waren sie dem rebellischen Lager 
dann so nah, dass sie mit Wachposten rechnen mussten. Sie rief 
sich ihre Rolle ins Gedächtnis – eine gelangweilte Sklavin, die 
nach tagelanger Reise müde und schläfrig war –, aber mehr 
konnte sie nicht tun, um ihre Nervosität im Zaum zu halten und 
die Verspannungen in ihrem Nacken zu lindern. Und falls es sich 
bei der Legion nur um ein Gerücht handelte und sich ihre so 
sorgfältig geplante Erkundungsmission als teure Zeitverschwen-
dung herausstellte? Würde der Erste Fürst sie dann mit Verach-
tung strafen? Und die anderen Kursoren? Es wäre ein armseliger 
Einstieg, wenn sie, die frisch von der Akademie kam, sofort einen 
solch kapitalen Bock schoss.

Die Beklemmung nahm zu, legte sich wie Eisenbänder über 
Schultern und Rücken, und die Anspannung und die grelle Sonne 
verursachten ihr heftige Kopfschmerzen. Waren sie an der fal-
schen Stelle abgebogen? Die alte Straße, der sie folgten, wirkte zu 
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ausgefahren für einen verlassenen Waldweg, trotzdem hatte sie 
sich vielleicht geirrt. Hätten sie nicht inzwischen längst den 
Rauch der Lagerfeuer sehen oder Lärm hören müssen, wenn sie 
tatsächlich so nahe waren, wie sie vermutete?

Amara wollte sich gerade zu Fidelias hinabbeugen und ihn um 
Rat bitten, als keine zehn Schritte vor ihnen, wie aus dem Nichts, 
aus dem Schatten eines Baumes ein Mann in dunkler Tunika er-
schien, mit dunkler Hose und glänzender Rüstung, Brustpanzer 
und Helm. Er stand ohne Vorwarnung mitten auf der Straße, 
ohne dass eine Bewegung erkennbar gewesen wäre – ganz sicher 
mit Hilfe von Elementaren, und ganz gewiss verfügte er über 
ordentliche Holzkräfte. Der Mann war riesig, fast sieben Fuß 
groß, und trug eine schwere Klinge an der Hüfte. Er hob eine 
Hand, die in einem Handschuh steckte, und sagte gelangweilt und 
abweisend: »Halt!«

Fidelias schnalzte dem Gargantenbullen zu und brachte das 
Tier nach einigen Schritten zum Stehen. Der Wagen quietschte 
und ächzte unter dem Gewicht des Erzes.

»Guten Morgen, Herr«, rief Fidelias mit nervöser Stimme und 
versuchte, unterwürfig und fröhlich zugleich zu wirken. Der 
Kursor nahm den Hut vom Kopf und umklammerte ihn mit zit-
ternden Händen. »Wie geht es dir an diesem wunderbaren Herbst-
morgen?«

»Du hast den falschen Weg erwischt«, sagte der dunkle Riese. 
Er sprach schwerfällig, fast verschlafen, legte jedoch die Hand auf 
den Griff seiner Waffe. »In dieser Gegend hat man nicht viel für 
Reisende übrig. Kehr um.«

»Ja, Herr. Gewiss, Herr«, antwortete Fidelias. »Ich bin nur ein 
einfacher Händler, der hofft, für seine Ware einen Markt zu fin-
den. Mir steht der Sinn nicht nach Ärger, guter Herr, das lohnt 
sich nicht für dieses hervorragende, wenn auch mir zur Unzeit in 
die Hände gefallene« – Fidelias verdrehte die Augen gen Himmel 
und zog einen Fuß durch den Staub auf dem Weg – »Eisen.« Er 
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bedachte den Riesen mit einem verschlagenen Lächeln. »Aber 
wie du wünschst, guter Herr. Ich werde wenden.«

Der dunkle Mann trat vor. »Augenblick, Händler.«
Fidelias sah ihn an. »Herr?«, fragte er. »Hast du vielleicht Inte-

resse an einem Geschäft?«
Der dunkle Mann zuckte mit den Schultern. Er stand ein, zwei 

Schritte vor Fidelias und fragte: »Wie viel Erz?«
»Fast eine Tonne, guter Herr. Wie du siehst, ist mein armer 

Gargant vollkommen erschöpft von der Last.«
Der Mann grunzte, beäugte das Tier und schaute dann hinauf 

zu Amara. »Wer ist das?«
»Meine Sklavin, guter Herr«, antwortete Fidelias. In krieche-

risch schmeichelndem Ton fügte er hinzu: »Sie steht zum Verkauf, 
wenn sie dir gefällt, Herr. Kann hart arbeiten, gut weben und 
kochen – und einem Mann unvergessliche Nächte bereiten. Zwei 
Löwen sind gewiss nicht zu viel verlangt für sie.«

Sein Gegenüber schnaubte. »Deine harte Arbeiterin sitzt auf 
dem Gargant, während du gehen musst, Händler. Es wäre klüger, 
du würdest allein reisen.« Er rümpfte die Nase. »Außerdem ist sie 
flach wie ein Junge. Nimm dein Tier und folge mir.«

»Willst du kaufen, Herr?«
Der Soldat warf ihm einen Blick zu. »Das war keine Bitte, 

Händler. Folge mir.«
Fidelias starrte den Soldaten an und schluckte beinahe hörbar. 

»Gut, gut, Herr. Wir sind nur zwei oder drei Schritte hinter dir. 
Komm schon, alter Junge.« Er nahm die Zügel des Garganten in 
die zitternden Finger und scheuchte das Tier voran.

Der Soldat grunzte, ging los und stieß einen schrillen Pfiff aus, 
woraufhin ein Dutzend Männer, die mit Bögen bewaffnet waren, 
aus dem Schatten und dem Gebüsch zu beiden Seiten der Straße 
erschienen, genauso wie er selbst wenige Augenblicke zuvor.

»Bleib mit den Männern hier, bis ich zurückkehre«, sagte der 
Mann. »Halt jeden an, der vorbeikommt.«
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»Ja, Herr«, antwortete einer der Männer. Amara betrachtete ihn 
genauer. Alle trugen die gleiche Kleidung: schwarze Tunika und 
schwarze enge Hose, darüber einen Wappenrock in Dunkelgrün 
und Dunkelbraun. Der Sprecher hatte sich zusätzlich noch eine 
schwarze Schärpe um den Bauch gebunden – was auch für den 
ersten Soldaten galt. Die beiden waren die Einzigen mit Schärpe, 
wie Amara registrierte. Ritter? Möglicherweise. Einer von ihnen 
verfügte über starke Holzkräfte, wenn er so viele Männer verber-
gen konnte.

Bei den Krähen, dachte sie. Wenn diese aufrührerische Legion nun 
ein volles Kontingent Ritter hat? Mit so vielen Männern und so vielen 
mächtigen Elementarwirkern sind sie eine Bedrohung für jede Stadt in 
Alera. 

Das bedeutete natürlich, dass die Legion über mächtige Hin-
termänner verfügte. Ein Elementarwirker, der stark genug war, 
um Ritter zu werden, konnte für seine Dienste beinahe jeden 
Preis verlangen. Ein verärgerter Kaufmann, der seinen Fürsten 
oder seinen Hohen Fürsten dazu überreden wollte, die Steuern zu 
senken, würde sie nicht so einfach kaufen können. Nur der Adel 
war in der Lage, die Kosten für Ritter aufzubringen, vor allem, 
wenn es sich um ein ganzes Kontingent handelte.

Amara lief es kalt über den Rücken. Falls tatsächlich einer der 
Hohen Fürsten gegen den Ersten Fürsten aufbegehren wollte, 
lagen schlimme Zeiten vor ihnen.

Sie sah zu Fidelias hinunter, und er blickte besorgt zu ihr hin-
auf. Von seinen Augen glaubte sie die gleichen Gedanken und 
Ängste ablesen zu können. Sie wollte mit Fidelias reden, ihn fra-
gen, was er von dieser Angelegenheit hielt, doch im Moment 
musste sie weiter ihre Rolle spielen. Also biss sie die Zähne zu-
sammen, grub die Finger in die Polsterung des Gargantensattels 
und versuchte, ruhig zu bleiben, während der Soldat sie zum 
Lager führte.

Sie hielt die Augen offen. Der Gargant stapfte um eine Weg-
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biegung und über einen kleinen Hügel in ein dahinterliegendes 
Tal. Unter ihnen breitete sich das Lager aus.

Gütige Elementare, dachte sie. Es sieht aus wie eine Stadt.
Amara schaute sich alles genau an. Das Lager entsprach dem 

Legionsstandard: eine Befestigung aus Gräben und Schanzpfählen 
bildete ein riesiges Viereck, welche das Soldatenlager und die Vor-
ratsspeicher umfasste. Die weißen Zelte standen in ordentlichen, 
präzisen Reihen; es waren zu viele, um sie auf die Schnelle zählen 
zu können. Zwei Tore, die einander gegenüberlagen, gewährten 
Zutritt zum Lager. Die Zelte und Unterkünfte der Marketender 
und Huren breiteten sich in wildem Durcheinander um das Lager 
herum aus wie Fliegen, die ein schlafendes Tier umschwärmen.

Überall waren Menschen.
Auf einem Manövergelände neben dem Lager wurden ganze 

Kohorten im Formationskampf gedrillt und von brüllenden Zen-
turionen oder Männern mit schwarzen Schärpen, die auf Pferden 
saßen, befehligt. An anderen Stellen schossen Bogenschützen auf 
durchlöcherte Zielscheiben, während Elementarmeister andere 
Rekruten im Umgang mit ihren Kampftalenten schulten. Sogar 
Frauen befanden sich im Lager – sie wuschen Kleidung an einem 
nahe gelegenen Bach, flickten Uniformen, kümmerten sich um 
die Feuer oder saßen einfach da und genossen die Morgensonne. 
Amara sah zwei Frauen, die schwarze Schärpen trugen und hoch 
zu Pferde in Richtung Drillplatz ritten. Hunde liefen in der Um-
gebung des Lagers herum und begannen heiser zu bellen, als sie 
den Garganten auf dem Hügel entdeckten. Auf einer Seite des 
Lagers, nicht weit vom Bach entfernt, gab es einen kleinen Markt, 
auf dem Männer und Frauen ihre Waren auf einfachen Ständen 
oder Decken feilboten.

»Ihr kommt zwischen Frühstück und Mittag«, sagte der Soldat. 
»Sonst hätte ich euch etwas zu essen angeboten.«

»Vielleicht können wir später gemeinsam mit dir Mittag essen«, 
meinte Fidelias.
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»Vielleicht.« Der Soldat blieb stehen, schaute zu Amara hoch und 
musterte sie mit hartem Blick. »Hol sie runter. Ich schicke ein oder 
zwei Burschen heraus, die sich um euer Tier kümmern können.«

»Nein«, entgegnete Fidelias. »Ich nehme mein Eigentum mit.«
Der Soldat grunzte. »Im Lager gibt es Pferde, und die drehen 

uns durch, wenn sie dieses Biest wittern. Es bleibt hier.«
»Dann bleibe ich auch hier«, beharrte Fidelias.
»Nein.«
»Aber meine Sklavin«, sagte er. »Sie kann bei dem Tier bleiben 

und es beruhigen. Es hat Angst vor Fremden.«
Der Soldat beäugte ihn misstrauisch. »Was hast du eigentlich 

vor, alter Mann?«
»Was ich vorhabe? Ich passe nur auf meine Waren auf, so wie 

jeder Händler, Herr.«
»Du befindest dich in unserem Lager. Was du möchtest, zählt 

nicht mehr, verstehst du?« Der Soldat sprach nicht besonders 
nachdrücklich, legte jedoch eine Hand auf sein Schwert.

Fidelias richtete sich schockiert und wütend auf. »Das wirst du 
nicht wagen.«

Der Soldat lächelte unnachgiebig.
Fidelias fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann warf er 

Amara einen Blick zu. Sie meinte eine Art Warnung zu bemer-
ken, aber er sagte nur: »Komm runter, Mädchen.«

Amara rutschte vom Rücken des Tieres und hielt sich dabei an 
den Lederriemen des Zaumzeugs fest. Fidelias schnalzte mit der 
Zunge und zog an den Riemen, woraufhin sich der Gargant träge 
auf dem Boden niederließ. Das Tier knurrte dabei so zufrieden, 
dass die Erde unter den Füßen zitterte, reckte den Hals zur Seite, 
schloss die Augen halb, schnappte sich ein Maul voll Gras und 
begann, genüsslich zu kauen.

»Folge mir«, befahl der Soldat. »Du auch, Sklavin. Wenn sich 
einer von euch mehr als drei Schritte von mir entfernt, töte ich 
euch beide. Verstanden?«
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»Verstanden«, sagte Fidelias.
»Verstanden, Herr«, wiederholte Amara und senkte den Blick. 

Sie gingen dem Soldaten hinterher und überquerten den Bach 
an einer seichten Furt. Das kalte Wasser strömte schnell über 
Amaras Füße dahin. Sie zitterte und bekam eine Gänsehaut auf 
Armen und Beinen, hielt jedoch Schritt mit Fidelias und dem 
Soldaten.

Ihr Mentor ließ sich zu ihr zurückfallen und flüsterte: »Hast du 
gesehen, wie viele Zelte es sind?«

Sie nickte. »Ja.«
»Gut gepflegt und ordentlich. Hier haben wir es nicht mit 

einer Bande unzufriedener Wehrhöfer zu tun. Das ist eine Berufs-
armee.«

Amara flüsterte: »Dahinter steckt jede Menge Geld. Reicht das 
nicht für den Ersten Fürsten, um die Sache vor den Rat zu brin-
gen?«

»Eine Anklage ohne Angeklagten?« Fidelias verzog das Gesicht 
und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen etwas, das einen 
der Hintermänner belastet. Muss nicht unbedingt aus Eisen sein, 
aber wenigstens vorzeigbar.«

»Kennst du unsere Eskorte?«
Fidelias warf ihr einen Blick zu. »Warum? Du etwa?«
Amara schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Irgendwie 

kommt er mir bekannt vor.«
Ihr Gefährte nickte. »Er wird das Schwert genannt.«
Amara riss unwillkürlich die Augen auf. »Aldrick ex Gladius? 

Ernsthaft?«
»Ich habe ihn in der Hauptstadt gesehen. Bei seinem Kampf 

gegen Araris Valerian.«
Amara betrachtete den Mann vor ihnen und war klug genug, 

weiterhin leise zu sprechen. »Er soll der größte Schwertkämpfer 
unserer Zeit sein.«

»Ja«, stimmte Fidelias zu. »Das ist er.« Dann schlug er ihr an den 
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Kopf und sagte so laut, dass Aldrick es hören konnte: »Halt dein 
faules Maul. Du bekommst etwas zu essen, wann es mir passt, und 
keine Sekunde früher. Genug jetzt.«

Schweigend gingen sie weiter. Aldrick führte sie durch das Tor 
und den Hauptweg entlang, der das Lager in zwei Hälften teilte. 
Er bog nach links ab, dorthin, wo in einem aleranischen Legions-
lager das Zelt des Kommandanten liegen musste. Und tatsächlich 
befand sich dort ein großes Zelt, vor dem zwei Legionares Wache 
hielten, die glänzende Brustpanzer trugen und mit Speeren und 
Schwert bewaffnet waren. Aldrick nickte einem von ihnen zu 
und trat ein. Einen Augenblick später spähte er wieder heraus und 
sagte zu Fidelias: »Du, Händler. Komm herein. Der Kommandant 
möchte mit dir sprechen.«

Fidelias setzte sich in Bewegung, und Amara wollte ihm folgen. 
Doch Aldrick legte Fidelias die Hand auf die Brust und fügte 
hinzu: »Nur du. Die Sklavin nicht.«

Fidelias blinzelte. »Erwartest du von mir, dass ich sie hier drau-
ßen lasse, guter Herr? Das wäre vielleicht gefährlich.« Er warf 
Amara einen Blick zu, dessen Bedeutung ihr nicht entging. Eine 
Warnung. »Man kann doch ein so hübsches junges Mädchen nicht 
in einem Lager voller Soldaten allein lassen.«

Aldrick entgegnete: »Das hättest du dir überlegen sollen, ehe 
du hergekommen bist. Es wird sie schon niemand umbringen. 
Rein mit dir.«

Fidelias sah Amara erneut an und fuhr sich mit der Zunge 
über die Lippen. Dann betrat er das Zelt. Aldrick bedachte Amara 
mit einem kühlen Blick, ging ebenfalls in das Zelt und kehrte 
kurz darauf zum Eingang zurück, wobei er ein Mädchen hinter 
sich her zerrte. Die Kleine war zierlich bis zur Magerkeit, die 
Kleidung hing an ihrem Körper wie an einer Vogelscheuche. Ihr 
Ring war auf die engste Stufe eingestellt und lag dennoch locker 
um ihren Hals. Das braune Haar wirkte trocken und spröde wie 
Heu, ihre Röcke waren staubig, auch wenn die Füße einiger-
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maßen sauber aussahen. Aldrick stieß das Mädchen grob nach 
draußen und sagte: »Geschäfte.« Damit zog er die Zeltklappe 
hinter sich zu.

Mit einem leisen Schrei ging das Mädchen mitsamt einem ge-
flochtenen Korb in einem Wirrwarr aus Röcken und Kraushaar 
zu Boden.

Amara kniete sich neben sie und fragte: »Alles in Ordnung?«
»Aber klar doch«, fauchte das Mädchen. Sie erhob sich wacke-

lig auf die Beine und trat mit dem Fuß ein Staubwölkchen in 
Richtung Zelt. »Mistkerl«, murmelte sie. »Ich rackere mich ab, 
um seine Sachen sauber zu halten, und er schubst mich herum 
wie einen Sack Mehl.« In ihren Augen funkelte Trotz, als sie sich 
Amara zuwandte. »Ich heiße Odiana.«

»Amara«, stellte sich Amara vor und spürte, wie sich unwillkür-
lich ihre Mundwinkel nach oben zogen. Sie sah sich um und 
dachte kurz nach. Es war wichtig, dass sie sich im Lager um-
schaute, damit sie irgendwelche Beweise fand, die sie mitnehmen 
konnte. »Odiana, ob ich hier wohl irgendwo etwas zu trinken 
bekommen kann? Wir sind schon stundenlang unterwegs, und ich 
bin völlig ausgedörrt.«

Das Mädchen warf das Kraushaar über die Schulter und schnitt 
eine Grimasse in Richtung des Kommandantenzeltes. »Was möch-
test du denn? Es gibt billiges Bier, das schmeckt aber wie Wasser. 
Außerdem könntest du Wasser haben. Und wenn dir beides nicht 
zusagt, dann hätte ich noch Wasser anzubieten.«

»Ich glaube, ich nehme das Wasser«, meinte Amara.
»Du hast einen trockenen Humor«, stellte Odiana fest. Sie 

hängte sich den Tragebügel des Korbes über den Arm. »Hier ent-
lang.« Damit drehte sie sich um und machte sich mit energischen 
Schritten auf zum gegenüberliegenden Tor. Amara eilte hinter ihr 
her und schaute sich dabei aufmerksam um. Ein Trupp Soldaten 
kam ihnen im Laufschritt entgegen, und die beiden Mädchen 
mussten zwischen zwei Zelte ausweichen.
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Odiana schnaubte. »Soldaten. Die Krähen sollen sie alle holen, 
ich bin sie so leid.«

»Bist du schon lange hier?«, erkundigte sich Amara.
»Ich bin kurz nach Neujahr gekommen«, antwortete Odiana. 

»Doch den Gerüchten nach brechen wir bald auf.«
Amaras Herz klopfte. »Wohin?«
Odiana sah sie amüsiert an. »Du hast noch nie bei Soldaten 

gelebt, wie? Ist doch gleichgültig, wohin. Das hier« – sie umfasste 
das Lager mit weiter Geste – »ändert sich nie. Ist immer das Glei-
che, ob nun unten am Ozean oder oben auf der Mauer. Und die 
Männer ändern sich auch nicht. Der Himmel ändert sich nicht, 
und die Erde verändert sich so langsam, dass es einem kaum auf-
fällt. So ist das.«

»Trotzdem. Du kommst an einen anderen Ort und siehst an-
dere Dinge.«

»Nur neue Flecken auf den Uniformen«, meinte Odiana. Die 
Soldaten waren vorbeigelaufen, und die Mädchen traten wieder 
auf den Weg. »Wie ich gehört habe, ziehen wir nach Norden und 
ein wenig nach Osten.«

»In Richtung Aquitania?«
Odiana zuckte mit den Schultern. »Liegt das dort?« Sie gingen 

weiter und näherten sich dem Bach. Odiana öffnete den Deckel des 
Korbes und kramte im Inneren. »Hier«, sagte sie, »halt mal.« Sie 
warf Amara zwei schmutzige Teller in den Arm. »Wenn wir schon 
hier sind, können wir auch gleich abwaschen. Bei den Krähen, 
Soldaten sind ein so schmutziges Volk. Wenigstens halten die Legi­
onares ihre Zelte sauber.« Sie fischte einen Knochen aus dem Korb 
und warf ihn einem herumstrolchenden Hund zu. Darauf folgte ein 
Apfelrest, an dem sie noch einmal knabberte, ehe sie die Nase 
rümpfte und ihn in den Bach warf. Als Nächstes holte sie ein Stück 
Papier heraus, das sie kaum ansah, ehe sie es achtlos fallen ließ.

Amara stellte den Fuß auf das Papier, bevor der Wind es davon-
wehen konnte, bückte sich und hob es auf.
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»Was denn?«, fragte Odiana. »Was machst du da?«
Amara hielt das Papier vor sich. »Also, äh    .    .    . Ist doch keine 

gute Idee, es wegzuwerfen, wenn du saubermachen willst.«
»Außerhalb des Lagers kümmert es keinen«, meinte Odiana. 

Sie legte den Kopf schief und beobachtete Amara, die das Papier 
auffaltete und die Schrift betrachtete. »Kannst du etwa lesen?«, 
fragte die Sklavin.

»Ein bisschen«, antwortete Amara abgelenkt. Sie las die Nach-
richt, und ihre Hände begannen zu zittern.

Legionskommandant der Zweiten Legion,
hiermit erhältst Du Befehl, das Lager abzubrechen und zum Treff­

punkt zu marschieren. Du solltest spätestens am zehnten Vollmond des 
Jahres eintreffen, damit Vorbereitungen für den Winter getroffen werden 
können. Bis zum Aufbruch wird der Drill der Männer fortgesetzt, und 
Du schickst die Männer in der gewohnten Weise los. 

Da stand noch mehr, aber Amara überflog es kaum und schaute 
stattdessen nach, wer unterschrieben hatte.

Atticus Quentin, Hoher Fürst von Attica.
Amara stockte der Atem. Ihre schlimmsten Befürchtungen hat-

ten sich bewahrheitet: Aufstand. Rebellion. Krieg.
»Was steht denn drin?«, wollte Odiana wissen. Sie drückte 

Amara einen weiteren Teller in die Hand. »Hier, wasch die mal 
im Bach.«

»Es steht drin    .    .    .« Amara ging zum Ufer, bückte sich und legte 
die Teller ins Wasser. »Ach, ich kann es gar nicht richtig lesen.« Sie 
knüllte das Papier zusammen und schob es in einen ihrer Schuhe, 
während sie über die Bedeutung des Schreibens nachdachte.

»Weißt du«, meinte Odiana plötzlich freundlich und eigenartig 
fröhlich, »ich glaube, du lügst. Sklaven, die lesen können, trifft 
man nicht oft. Wer stellt schon Fragen darüber, wohin die Trup-
pen ziehen? Und wer kennt sich gut genug mit Politik aus, um 
die Bedeutung eines so kleinen Befehls zu verstehen? Das würde 
man doch am ehesten von einem    .    .    . ach, ich weiß nicht.« Sie 
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verstummte und hätte beinahe geschnaubt. »Von einem Kursor 
erwarten.«

Amara erstarrte. Als sie sich umwandte, traf sie Odianas Fuß am 
Kinn. Heißer Schmerz schoss durch ihren Körper. Dieses magere 
Mädchen verfügte über viel mehr Kraft, als man ihr zugetraut 
hätte, und durch den Tritt wurde Amara in den Bach geworfen.

Sie erhob sich, schüttelte sich das Wasser aus Gesicht und 
Augen und holte tief Luft, um ihren Elementar zu rufen – aber 
als sie einatmete, strömte ihr Wasser in Mund und Nase, und sie 
begann zu röcheln. Schlagartig überfiel sie Panik, und sie griff 
sich ins Gesicht, das über der Nase von einer dünnen Schicht 
Wasser überzogen war. Sie wollte es mit den Fingern wegwi-
schen, doch es floss nicht nach unten, und sie konnte es nicht 
entfernen. Hustend kämpfte sie dagegen an, doch das Wasser 
drang weiter ein und bedeckte sie wie Öl. Sie konnte nicht 
mehr atmen. Amara schwindelte, die Welt verschwamm vor 
ihren Augen und wurde dunkel.

Der Brief, sie musste den Brief zum Ersten Fürsten bringen. Er 
war ein wichtiges Beweisstück.

Sie schaffte es ans Ufer, ehe das Wasser in ihre Lungen eindrang 
und sie zusammenbrach. Sie wälzte sich auf der trockenen Erde 
und starrte auf Odianas nackte, saubere Füße.

Amara schaute das dünne Sklavenmädchen an, das mit einem 
milden Lächeln auf sie herabsah. »Keine Sorge, Kleine«, sagte das 
Mädchen. Und damit begann die Verwandlung. Die eingefalle-
nen Wangen wurden runder, die schlaksigen Glieder nahmen 
Form an. Wunderschöne Hüften und Brüste füllten plötzlich ver-
führerisch die Kleidung aus. Das Haar wurde ein wenig länger 
und dunkler und begann zu glänzen, und das Mädchen schüttelte 
es lachend, ehe es sich neben Amara kniete.

Odiana strich ihr durch das nasse Haar. »Keine Sorge«, wieder-
holte sie. »Wir bringen dich nicht um, denn wir brauchen dich.« 
Dann holte sie eine schwarze Schärpe aus dem Korb und band sie 
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gerieten, deshalb blinzelte sie hektisch. Tränen schwemmten die 
Erde fort. Kurz darauf konnte sie wieder sehen.

Über ihr spannte sich ein Zelt, vermutlich das des Komman-
danten. Durch eine Lücke zwischen den Klappen des Eingangs 
fiel ein wenig Licht herein und verbreitete einen trüben Schein 
im Inneren, der die Schatten kaum erhellte.

»Bist du wach?«, krächzte jemand hinter ihr. Sie drehte den 
Kopf und schaute hinüber. Aus den Augenwinkeln konnte sie 
Fidelias zwar nicht richtig erkennen, aber er war da und hing in 
einer Art Eisenkäfig, dessen Stangen ihm mit Riemen an die 
Schultern und die ausgestreckten Arme gebunden waren. Seine 
Füße baumelten gute zehn Zoll über dem Boden. Im Gesicht 
hatte er einen Bluterguss, seine Lippe war aufgeplatzt und mit 
getrocknetem Blut verkrustet.

»Geht es dir gut?«, flüsterte Amara.
»Sehr gut, wenn man davon absieht, dass ich verprügelt und 

gefangen genommen wurde und demnächst gefoltert und verhört 
werden soll. Du bist diejenige, die sich Sorgen machen sollte.«

Amara schluckte. »Wieso ich?«
»Ich denke, du solltest davon ausgehen, dass du deine Prüfung 

nicht bestanden hast.«
Amara musste den Umständen zum Trotz grinsen. »Wir sollten 

fliehen.«
Fidelias versuchte zu lächeln. Dabei platzte seine Lippe wieder 

auf, und frisches Blut trat hervor. »Nun, damit könntest du viel-
leicht einiges wieder wettmachen, allerdings fürchte ich, dass es 
dir nicht gelingen wird. Diese Leute wissen, was sie tun.«

Amara wollte sich bewegen, doch die Erde hielt sie fest. Es 
gelang ihr lediglich, die Arme so weit zu befreien, dass sie diese 
leicht hin und her bewegen konnte, auch wenn sie weiterhin dick 
mit Erde überzogen waren. »Cirrus«, flüsterte sie und schickte 
ihre Gedanken zu ihrem Elementar aus. »Cirrus. Komm und zieh 
mich heraus.«
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Nichts geschah.
Sie unternahm einen zweiten Versuch. Und einen dritten. Ihr 

Windelementar reagierte nicht.
»Erde«, sagte sie schließlich und schloss die Augen. »Erde zur 

Abwehr gegen Luft. Cirrus kann mich nicht hören.«
»Ja«, bestätigte Fidelias. »Und Etan und Vamma können mich 

nicht hören.« Er streckte die Zehen in Richtung Boden, konnte 
ihn aber nicht erreichen. Dann stieß er mit dem Fuß gegen die 
Eisenstangen des Käfigs.

»Das heißt, wir sollten uns schleunigst etwas einfallen lassen.«
Fidelias schloss die Augen und seufzte. »Wir haben verloren, 

Amara. Wir sind schachmatt gesetzt.«
Die Worte trafen Amara wie ein Schlag ins Gesicht. Kalt. Hart. 

Schlicht. Sie schluckte und spürte, wie ihr Tränen in die Augen 
steigen wollten, die sie aber mit Hilfe ihrer Wut unterdrückte. 
Nein. Sie war eine Kursorin. Auch wenn sie sterben musste, sie 
würde den Feinden der Krone nicht die Genugtuung bereiten, sie 
weinen zu sehen. Einen Moment lang dachte sie an ihre Heimat, 
an ihre kleine Unterkunft in der Hauptstadt, an ihre Familie, die 
gar nicht so weit entfernt in Parcia am Meer lebte. Da musste sie 
erneut mit den Tränen kämpfen.

Also nahm sie ihre Erinnerungen und verschloss sie eine nach 
der anderen an einem stillen, dunklen Ort in ihrem Kopf. Alles 
verstaute sie dort. Ihre Hoffnungen für die Zukunft. Die Freunde, 
die sie in der Akademie gefunden hatte. Anschließend machte sie 
den imaginären Deckel zu und schlug die Augen wieder auf. 
Keine Tränen mehr.

»Was wollen die von uns?«, fragte sie Fidelias.
Ihr Lehrer schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. 

Besonders klug verhalten sie sich nicht gerade. Trotz ihrer Vor-
kehrungen könnte etwas schiefgehen, und ein Kursor kann ihnen 
leicht entwischen, solange er noch lebt.«

Die Klappen des Zelteingangs öffneten sich, und Odiana 
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stürmte mit rauschenden Röcken durch den Staub, der in den 
Sonnenstrahlen flimmerte. »Nun gut«, sagte sie, »dagegen lässt 
sich bestimmt etwas machen.«

Aldrick trat hinter ihr ein, und seine hünenhafte Gestalt schloss 
für einen Moment das Licht vollständig aus. Zwei Legionares folg-
ten ihm. Aldrick zeigte auf den Käfig, die beiden Soldaten gingen 
hin, schoben die Griffe ihrer Speere durch Ringe im unteren 
Bereich, hoben das Ding an und trugen es hinaus.

Fidelias warf Aldrick einen harten Blick zu und wandte sich 
dann an Amara. »Stolz hilft dir jetzt nicht weiter, Mädchen«, 
warnte er sie, während die Wachen ihn an ihr vorbeischleppten. 
»Solange du lebst, hast du noch nicht verloren.«

Damit war er verschwunden.
»Wo bringen sie ihn hin?«, wollte Amara wissen. Sie blickte 

von Odiana zu Aldrick und bemühte sich, das Zittern aus ihrer 
Stimme zu verbannen.

Aldrick zog sein Schwert. »Den alten Mann brauchen wir 
nicht.« Damit verließ er das Zelt.

Es dauerte nicht lange, da hörte Amara ein Geräusch, als würde 
ein Messer in eine Melone gestoßen. Fidelias stieß einen langen, 
atemlosen Schrei aus, der klang, als habe ihr Lehrer ihn unterdrücken 
wollen und es nicht geschafft. Dann folgte ein klingender Schlag: 
Etwas Schweres war gegen die Gitterstäbe des Käfigs gefallen.

»Vergraben«, befahl Aldrick und betrat das Zelt wieder, das 
Schwert in der Hand.

An der Klinge glänzte Blut.
Amara konnte den Blick nicht von der Waffe wenden, an der 

das Blut ihres Mentors klebte. Trotzdem wollte es einfach nicht 
zusammenpassen. Irgendwie konnte sie nicht an Fidelias’ Tod 
glauben. Ihr Plan hätte sie beide beschützen sollen. Sie hätten ins 
Lager eindringen und sicher wieder daraus verschwinden sollen. 
Dieses Ende hatte niemand vorausgesehen. An der Akademie war 
so etwas nie vorgekommen.
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Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken und Fidelias an dem 
dunklen Ort in ihrem Kopf unterzubringen, wo sie alle anderen 
Dinge eingesperrt hatte, die ihr wichtig waren. Plötzlich befreiten 
sich diese jedoch und überfluteten sie, und damit ließen sich die 
Tränen nicht mehr zurückhalten. Amara fühlte sich nicht mehr 
schlau, nicht mehr gefährlich, nicht mehr gut ausgebildet. Ihr war 
kalt. Sie fühlte sich schmutzig. Müde. Und sehr, sehr allein.

Odiana seufzte auf und trat zu Amara. Sie kniete sich mit einem 
weißen Tuch neben sie und tupfte ihr die Tränen aus dem Ge-
sicht. Ihr Finger waren sanft und weich. »Du bekommst saubere 
Stellen, Mädchen«, sagte die Frau freundlich.

Dann lächelte sie und drückte Amara mit der freien Hand fri-
sche Erde auf die Augen.

Amara schrie auf und streckte die Hand aus, um sich gegen die 
Wasserhexe zu wehren, hatte aber keine Chance. Sie wischte sich 
die brennenden Augen mit den schmutzigen Händen, doch das 
half wenig. Ihre Angst und ihre Traurigkeit verwandelten sich in 
ungezügelten Zorn, und jetzt schrie sie. Zusammenhanglos brüllte 
sie alle Verwünschungen, die ihr einfielen, und schluchzte in die 
Erde, woraufhin sich ihre Tränen zu Schlamm verwandelten und 
in den Augen brannten. Sie versuchte, mit den Armen um sich zu 
schlagen, was allerdings angesichts der Erde, in deren Griff sie sich 
befand, sinnlos war.

Und als Antwort auf ihre Reaktion folgte nur Schweigen.
Amaras Wut verpuffte, und mit ihr schwand alle Kraft, die ihr 

geblieben war. Die Kursorin wurde von Schluchzern geschüttelt, 
die sie unterdrücken und nicht zeigen wollte. Es gelang ihr nicht. 
Die Scham brannte ihr im Gesicht, und sie zitterte vor Kälte und 
blankem Entsetzen.

Heftig blinzelte sie und konnte langsam wieder sehen – Odiana 
stand über ihr, nur eine Armeslänge entfernt, lächelte und be-
trachtete sie aus dunklen, funkelnden Augen. Mit einem ihrer 
zierlichen nackten Füße warf sie Amara abermals Erde in die 
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Augen. Amara drehte den Kopf hin und her, wich aus und be-
dachte die Frau mit einem bösen Blick. Odiana zischte und wollte 
noch mehr Erde auf sie werfen, doch Aldrick hielt sie mit dröh-
nender Stimme davon ab.

»Liebste, das genügt.«
Die Wasserwirkerin ließ enttäuscht von Amara ab und zog sich 

hinter Aldricks Hocker zurück, wo sie dem Soldaten die Hände 
auf die Schultern legte und ihn sanft liebkoste, ohne dabei den 
Blick von Amara abzuwenden. Der Krieger saß da, das Schwert 
in der Hand. Er wischte es mit einem Tuch ab, das er anschlie-
ßend auf den Boden fallen ließ. Es war mit Blut besudelt.

»Ich will es dir leicht machen«, sagte Aldrick. »Ich stelle dir ein 
paar Fragen. Beantwortete sie wahrheitsgemäß, und ich lasse dich 
am Leben. Belüge mich oder verweigere mir die Antwort, und du 
endest wie der alte Mann.« Er richtete den Blick ohne jede Ge-
fühlsregung auf Amara. »Hast du das verstanden?«

Amara schluckte. Und nickte einmal.
»Gut. Du warst erst kürzlich im Palast. Der Erste Fürst war so 

von deinen Leistungen während der Brände im letzten Winter 
beeindruckt, dass er dich persönlich eingeladen hat. Du wurdest 
in seine privaten Gemächer geführt und hast dich mit ihm unter-
halten. Stimmt das?«

Erneut nickte sie.
»Wie viele Wachen stehen vor seinen Privatgemächern?«
Amara seufzte schwer. »Ich kann es dir nicht sagen, das weißt 

du.«
Odianas Finger packten Aldricks Schultern fester. »Sie lügt, 

Liebster. Sie will es dir nicht sagen.«
Amara fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spuckte 

Schlamm und Dreck auf den Boden. Es gab nur einen Grund, 
warum sich jemand nach der Anzahl der Wachen im Inneren des 
Palastes erkundigen sollte: Wenn dieser Jemand etwas gegen den 
Ersten Fürsten unternehmen wollte. Ihn tot sehen wollte.
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Sie schluckte und neigte den Kopf. Wichtig war jetzt allein, sie 
hinzuhalten. Zeit zu schinden. Damit Amara eine Fluchtmöglich-
keit finden konnte oder, falls ihr das nicht gelang, ihrem Leben 
selbst ein Ende setzte, ehe sie ihr Wissen preisgab.

Dieser Gedanke raubte ihr den Mut. Würde sie das schaffen? 
War sie stark genug? Bisher hatte sie das immer von sich ge-
glaubt. Bisher war sie aber auch noch nie in Gefangenschaft 
 geraten. Außerdem hatte sie gerade mit angehört, wie Fidelias 
getötet wurde.

Stolz hilft dir jetzt nicht weiter, Mädchen. Fidelias’ letzte Worte 
kamen ihr in den Sinn, und sie spürte, wie ihre Entschlossenheit 
weiter schwand. Hatte er ihr damit sagen wollen, sie solle mit dem 
Feind zusammenarbeiten? Hatte er gedacht, das Schicksal des Ers-
ten Fürsten sei längst besiegelt?

Und, fragte sie sich, sollte sie es tun? Sollte sie sich mit dem 
Feind einlassen? Aufgeben? Sollte sie alles vergessen, was man ihr 
beigebracht hatte, woran sie glaubte, nur um ihr Leben zu retten? 
List und Täuschung würden ihr ebenfalls nicht weiterhelfen – 
nicht bei Odiana. Die verfluchte Wasserhexe konnte spüren, ob 
Amara ehrlich war oder nicht.

Alles war verloren. Sie hatte Fidelias in den Tod geführt. Hatte 
sein Leben aufs Spiel gesetzt und verloren. Und sogar ihr eigenes 
Leben. Sie konnte sich nur selbst retten, indem sie mit dem Feind 
zusammenarbeitete. Vielleicht.

Wieder stieg Wut in ihr auf. Wie konnte sie so etwas nur den-
ken? Und wie hatte es überhaupt geschehen können, dass ihr 
Mentor sterben musste? Warum hatte er es nicht kommen sehen 
und sie gewarnt –

Abrupt hob Amara den Kopf und blinzelte mehrmals. Ihre Wut 
löste sich in Wohlgefallen auf. Warum eigentlich hatte Fidelias sie 
nicht gewarnt? Die Falle war doch zu offensichtlich gewesen. 
Man hatte ihn und sie so einfach gefangen genommen. Was be-
deutete –
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Was bedeutete: Aldrick und Odiana mussten gewusst haben, 
dass Fidelias und Amara kamen. Und wenn man das logisch wei-
terdachte    .    .    .

Sie richtete den Blick auf die beiden anderen im Zelt und 
reckte das Kinn ein wenig in die Höhe. »Ich werde euch nichts 
verraten«, sagte sie ruhig. »Kein Sterbenswörtchen.«

»Dann ist dir der Tod sicher«, meinte Aldrick und stand auf.
»Ich werde sterben«, stimmte Amara zu. »Du und deine Was-

serhexe, ihr könnt euch zu den Krähen scheren.« Sie holte Luft 
und hob die Stimme, scharf wie die Schneide eines Dolches. 
»Und du auch, Fidelias.«

Einen Moment lang durfte sie die Befriedigung genießen, die 
ihr das überraschte Flackern in Aldricks Augen und Odianas kur-
zes Atemstocken bescherten. Dann richtete sie den Blick zum 
Eingang und ließ ihr Gesicht zu einer kalten Maske erstarren.

Fidelias erschien zwischen den Zeltklappen. Den ›Bluterguss‹ 
hatte er sich jedoch abgewaschen, und er hielt sich ein weißes 
Tuch an die blutende Lippe. »Habe ich euch nicht gesagt, sie 
würde die Sache durchschauen?«, murmelte er.

»Habe ich jetzt die Prüfung doch bestanden, Patriserus?«, fragte 
Amara.

»Mit Auszeichnung.« Fidelias starrte sie an und verzog das Ge-
sicht zu einer Grimasse. »Sag uns jetzt, was du über den Palast 
weißt, Amara. Das Ganze könnte ziemlich unangenehm für dich 
werden, aber am Ende wirst du uns doch alles verraten. Du bist 
schachmatt. Mach es dir nicht schwerer als notwendig.«

»Verräter«, sagte Amara, und das Wort ging ihr leicht über die 
Lippen.

Fidelias zuckte zusammen, und sein Grinsen verschwand.
Odiana sah in dem plötzlichen Schweigen zwischen den bei-

den hin und her und bot dann fröhlich an: »Soll ich die Brenn-
eisen holen?«

Fidelias wandte sich ihr zu. »Ich denke, wir haben uns schon 
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ungeschickt genug benommen.« Er sah Aldrick an. »Lass mich 
kurz allein mit ihr reden. Vielleicht kann ich sie zur Vernunft 
bringen.«

Aldrick zuckte mit den Schultern. »Na gut«, sagte er. »Kommst 
du, Liebste?«

Odiana trat um Aldricks Hocker und fixierte Fidelias. »Hast du 
vielleicht die Absicht, ihr irgendwie zu helfen, oder willst du ver-
hindern, dass wir erfahren, was wir wissen wollen?«

Fidelias’ Mundwinkel zuckten, und er wandte sich der Wasser-
hexe zu. »Ja, das will ich. Nein, das will ich nicht. Der Himmel 
ist grün. Ich bin siebzehn Jahre alt. Mein richtiger Name lautet 
Gundred.« Die Frau riss die Augen auf, und Fidelias legte den 
Kopf schief. »Du kannst nicht sagen, wann ich lüge, nicht wahr, 
›Liebste‹? Unterschätz mich nicht. Noch bevor du überhaupt ge-
boren wurdest, habe ich schon Beschwörer getäuscht, die deutlich 
mächtiger waren als du.« Er richtete den Blick wieder auf Aldrick. 
»Es liegt schließlich auch in meinem Interesse, sie zum Reden zu 
bringen. Ich hänge in der Sache mit drin.«

Der Schwertkämpfer lächelte und zeigte die weißen Zähne. 
»Du willst mir gar nicht erst dein Ehrenwort anbieten?«

Der Kursor verzog spöttisch den Mund. »Würde das etwas än-
dern?«

»Ich hätte dich getötet, wenn du es versucht hättest«, meinte 
Aldrick. »Eine Viertelstunde, nicht länger.« Er erhob sich, nahm 
Odiana sanft am Arm und führte sie aus dem Zelt. Die Wasser-
hexe warf Fidelias und Amara noch einen giftigen Blick zu.

»Warum?«, fragte Amara. »Patriserus, warum tust du ihm das 
an?«

Er starrte sie ausdruckslos an. »Vierzig Jahre lang habe ich als 
Kursor gedient. Ich habe keine Frau. Keine Familie. Kein Zu-
hause. Ich habe mein Leben dem Schutz und der Verteidigung 
der Krone gewidmet. Habe Botschaften befördert und die Ge-
heimnisse des Feindes aufgedeckt.« Er schüttelte den Kopf. »Und 
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ich habe dabei zusehen müssen, wie die Krone dahinsiecht. Seit 
fünfzehn Jahren liegt das Haus Gaius im Sterben. Alle wissen es. 
Meine Bemühungen haben nur das unausweichliche Ende weiter 
hinausgeschoben.«

»Er ist ein guter Erster Fürst. Er ist gerecht. So gerecht, wie 
man es sich nur wünschen kann.«

»Hier geht es nicht um richtig oder falsch, Mädchen. Hier geht 
es um die Wirklichkeit. Und in dieser Wirklichkeit hat sich Gaius 
mit seiner Gerechtigkeit eine Menge mächtiger Feinde geschaf-
fen. Die Hohen Fürsten im Süden ärgern sich über die Steuern, 
die er ihnen auferlegt hat, um die Schildmauer und die Schild-
legion zu unterhalten.«

»Das war schon immer so«, unterbrach Amara ihn. »Es ändert 
nichts daran, dass die Steuern notwendig sind. Die Schildmauer 
schützt auch die Menschen im Süden. Sollten die Eismenschen 
aus dem Norden einfallen, würde der Süden mit allen anderen 
untergehen.«

»Sie sehen das aber anders«, erwiderte Fidelias. »Und sie sind 
bereit, etwas dagegen zu unternehmen. Das Haus Gaius ist 
schwach. Er hat keinen Erben. Selbst einen Nachfolger hat er 
noch nicht bestimmt. Deshalb schlagen sie zu.«

»Attica! Wer sonst?«, platzte es aus Amara heraus.
»Du brauchst es nicht zu wissen.« Fidelias ging neben ihr in die 

Hocke. »Amara, überleg doch mal. Seit der Princeps getötet 
wurde, ist die Sache im Gange. Das Haus Gaius starb mit Septi-
mus. Die königliche Linie hat sich nie durch übermäßige Frucht-
barkeit ausgezeichnet, und den Tod des einzigen Kindes betrach-
ten viele als eindeutiges Zeichen. Seine Zeit ist abgelaufen.«

»Deshalb ist es noch lange nicht richtig.«
Fidelias fauchte: »Schlag dir endlich diese Ideen aus dem Kopf, 

Kind.« Er spuckte aus, das Gesicht verzerrt vor Wut. »Ich habe so 
viel Blut im Namen der Krone vergossen. So viele Menschen 
getötet. Ist das etwa richtig? Ist es gerechtfertigt zu töten, wenn es 
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im Dienst des Ersten Fürsten geschieht? Ich habe gemordet und 
Schlimmeres getan, alles im Namen der Krone. Gaius wird fallen. 
Das ist längst nicht mehr aufzuhalten.«

»Und nun gestehst du dir selbst die Rolle des    .    .    . des was zu, 
Fidelias? Der Schleiche, die herbeiläuft und den verwundeten 
Hirsch vergiftet? Der Krähe, die sich auf die Augen des hilflosen 
Mannes stürzt, obwohl er sein Leben noch nicht ausgehaucht 
hat?«

Er bedachte sie mit einem leeren Blick und lächelte, doch war 
dieses Lächeln weder erheitert noch vergnügt. »Der Jugend fällt es 
leicht, selbstgerecht zu sein. Ich hätte der Krone weiterhin dienen 
können. Aber wie viele wären dann noch gestorben? Wie viele 
würden leiden? Und nichts hätte sich geändert, nur der Zeit-
punkt. Kinder wie du würden an meine Stelle treten und müssten 
die gleichen Entscheidungen treffen wie ich.«

Amara schnaubte verächtlich. »Wie kann ich dir nur für deine 
Fürsorglichkeit danken?«

Fidelias blitzte sie an. »Mach es dir nicht unnötig schwer, 
Amara. Sag uns, was wir wissen wollen.«

»Scher dich zu den Krähen.«
Ohne jedes Zeichen von Zorn erwiderte Fidelias: »Ich habe 

schon Männer und Frauen gebrochen, die stärker waren als du. 
Glaub nicht, ich würde dich schonen, weil du meine Schülerin 
bist.« Er ging jetzt auf die Knie nieder und blickte ihr in die 
Augen. »Amara, ich bin immer noch derselbe. Wir haben so viel 
gemeinsam erlebt. Bitte.« Er griff nach ihrer schmutzigen Hand, 
und sie wehrte sich nicht gegen die Berührung. »Denk nach. Du 
könntest dich uns anschließen. Zusammen könnten wir Alera 
wieder Wohlstand und Frieden bringen.«

Sie wich seinem Blick nicht aus und antwortete sehr leise. »Das 
tue ich längst, Patriserus. Ich dachte bislang, du auch.«

Seine Augen wurden hart, eisig, abweisend, und er stand auf. 
Amara bewegte sich so gut es ihr möglich war nach vorn und 
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umklammerte seinen Stiefel. »Fidelias«, flehte sie. »Bitte. Noch ist 
es nicht zu spät. Wir können beide fliehen, der Krone Bericht 
erstatten und diese Bedrohung beenden. Du musst dich nicht ab-
wenden. Nicht von Gaius. Und    .    .    .« Sie schluckte den Kloß in 
ihrem Hals hinunter. »Und nicht von mir.«

Quälendes Schweigen folgte.
»Die Würfel sind gefallen«, meinte Fidelias schließlich. »Tut 

mir leid, dass ich dich nicht zur Vernunft bringen konnte.« Er 
drehte sich um, riss seinen Fuß los und ging aus dem Zelt.

Amara starrte ihm kurz hinterher und schaute dann auf ihre 
Hand, in der sie das kleine Messer hielt, welches Fidelias stets in 
seinem Stiefel versteckte, das Messer, von dem er glaubte, sie wisse 
nichts davon. Sobald die Zeltklappe sich geschlossen hatte, griff 
sie die Erde an, die sie festhielt. Draußen hörte sie Stimmen, zu 
leise, um sie zu verstehen, und sie begann hektisch zu graben.

Die Erde flog in alle Richtungen. Amara brach sie mit dem 
Messer auf und schob sie verzweifelt zur Seite, wobei sie sich be-
mühte, keinen Lärm zu verursachen – und trotzdem wurde ihr 
Atem mit jedem Zug lauter.

Schließlich konnte sie ihren Körper genug bewegen, um sich 
hin und her zu schieben. Sie streckte einen Arm aus, stieß das 
Messer mit aller Kraft in den Boden und setzte es wie einen Haken 
ein, an dem sie sich nach vorn hievte. Ein Hochgefühl breitete 
sich in ihr aus, als sie sich endlich aus der sie fesselnden Erde  
herauswinden konnte.

»Aldrick«, rief die Wasserhexe vor dem Zelt. »Das Mädchen!«
Amara kam unbeholfen auf die Beine und blickte sich gehetzt 

um. Sie stürmte durch das Zelt zu einem Tisch, auf dem ein 
Schwert lag, ein leichter Gladius, kaum länger als ihr Unterarm. 
Noch immer war sie ganz steif von der Fesselung, doch mit der 
Waffe in der Hand fuhr sie herum, und zwar in genau dem 
 Augenblick, als eine riesige Gestalt den Zelteingang ausfüllte. Sie 
warf sich auf den Schemen und spannte die Muskeln an, um 
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dem Eindringling – Aldrick – die Klinge mit Wucht ins Herz 
zu stoßen.

Stahl blitzte auf. Ihr Schwert traf auf ein anderes und wurde zur 
Seite gefegt. Sie spürte, wie die Spitze ihrer Waffe in Fleisch ein-
drang, aber leider nicht tief genug. Ihr Ziel hatte sie verfehlt.

Amara wich aus, trotzdem erwischte Aldrick sie mit seinem 
Schwert am Oberarm. Ein heißer Schmerz breitete sich um die 
Wunde aus. Sie rollte sich unter den Tisch und kam dahinter 
wieder auf die Beine.

Der große Mann ging auf sie zu und blieb auf der anderen Seite 
des Tisches stehen. »Gar nicht so übel«, meinte er. »Du hast mich 
überrascht. Das ist seit Araris Valerian niemandem mehr gelun-
gen.« Er lächelte wölfisch und zeigte die Zähne. »Aber du bist 
nicht Araris Valerian.«

Amara konnte seiner Klinge nicht mit den Augen folgen, so 
schnell bewegte sie sich. Ein kurzes Sirren, dann brach der Tisch 
in zwei Teile auseinander. Der Schwertkämpfer trat durch die 
Trümmer auf sie zu.

Sie warf den Gladius auf den Soldaten und sah, wie er sein 
Schwert hob, um zu parieren. Jetzt nur noch mit dem kleinen 
Messer bewaffnet, eilte sie zum hinteren Teil des Zeltes und schnitt 
ein Loch in den Stoff. Während sie hindurchschlüpfte, hörte sie 
sich selbst wimmern, und ihre Angst trieb sie zum Laufen.

Als sie einen Blick über die Schulter wagte, sah sie, wie Aldrick 
die hintere Wand des Zeltes mit dem Schwert zerfetzte und ihr 
folgte. »Wachen!«, brüllte der Schwertkämpfer. »Schließt die Tore!«

Vor Amara schwang das Tor, auf das sie zurannte, langsam zu, 
und sie bog vom Hauptweg ab zwischen zwei Reihen weißer 
Zelte, raffte die Röcke hoch und fluchte, weil sie sich nicht als 
Junge verkleidet hatte; dann hätte sie nun wenigstens eine Hose 
getragen. Aldrick rannte ihr hinterher, doch sie hatte ihn bereits 
ein Stück abgehängt, wie ein Reh einer großen Schleiche davon-
läuft, und sie schenkte ihm ein wildes Grinsen.
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Die getrocknete Erde fiel von ihr ab, während sie zum nächst-
gelegenen Stück der Befestigung lief, und sie betete, dass es ihr 
jetzt endlich gelingen würde, Cirrus zu rufen. Eine steile Stiege 
führte auf eine der Verteidigungsplattformen, und mit drei schnel-
len Schritten war sie oben, wobei sie die Stufen kaum mit den 
Händen berührte.

Ein Legionares drehte sich zu ihr um und sah sie erschrocken an. 
Ohne sich lange aufzuhalten, spannte Amara ihre Handkante und 
verpasste dem Mann einen Schlag gegen die Kehle. Er taumelte 
rückwärts und röchelte, dann war sie an ihm vorbei und blickte 
von der Palisade.

Es ging zehn Fuß in die Tiefe, und dann waren da noch einmal 
sieben bis acht Fuß wegen des Grabens dahinter. Wenn sie nicht 
aufpasste, würde sie sich beim Aufprall schwer verletzen.

»Schieß!«, rief jemand hinter ihr, und ein Pfeil zischte an ihr 
vorüber. Amara warf sich zur Seite, packte die Oberkante der 
Palisade mit einer Hand, schwang sich hinüber und fiel ins 
Leere.

»Cirrus!«, rief sie – und spürte, wie sich um sie herum Wind 
regte. Endlich. Ihr Elementar drückte sich gegen sie, drehte ihren 
Körper in die richtige Haltung und fasste sie dann von unten, so 
dass sie in einer Wolke aus Wind und Staub landete und nicht auf 
dem harten Boden des Grabens.

Sie rannte weiter, schaute sich nicht um, sondern sprintete in 
großen Sätzen davon. Amara schlug die nordöstliche Richtung 
ein, fort von den Drillplätzen und dem Bach, fort von dem Gar-
ganten und dem großen Karren. Die Bäume waren für die Pali-
sade des Lagers abgeholzt worden, und so musste sie fast zweihun-
dert Schritte lang immer wieder über Baumstümpfe springen. 
Um sie herum bohrten sich Pfeile in den Boden, einer blieb in 
den Falten ihrer Röcke hängen, und beinahe wäre sie gestolpert. 
Sie lief und lief, und der Wind wehte ihr in den Rücken. Cirrus 
war unsichtbar, aber er half ihr.
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Als Amara den Schutz der Bäume erreichte, blieb sie stehen, 
schnappte nach Luft und schaute sich um.

Das Tor des Lagers wurde geöffnet, und zwei Dutzend Männer 
auf Pferden ritten heraus. Ihre langen Speere glänzten in der 
Sonne, als die Kolonne in Amaras Richtung schwenkte. Aldrick 
ritt an der Spitze, und neben ihm wirkten die anderen Reiter fast 
kleinwüchsig.

Sie rannte weiter, so schnell sie konnte, immer zwischen den 
Bäumen hindurch. Die Zweige seufzten und ächzten, ihr Laub 
raschelte, die bedrohlichen Schatten befanden sich unaufhörlich 
in Bewegung. Die Elementare dieses Waldes waren ihr nicht 
freundlich gesinnt – was durchaus Sinn ergab, wo sich doch zu-
mindest eine Person mit starken Holzkräften in der Nähe aufhielt. 
Hier konnte sie sich nicht verstecken, denn diese Bäume würden 
sie verraten.

»Cirrus«, rief Amara keuchend. »Hoch!«
Der Wind sammelte sich unter ihr und hob sie vom Boden in 

die Höhe. Doch die Äste über ihr verschränkten sich wie Men-
schenhände und griffen ineinander, bis sie ein festes Flechtwerk 
bildeten. Amara stieß einen Schrei aus, krachte gegen diese le-
bendige Decke und taumelte wieder zurück zum Boden. Cirrus 
 federte den Sturz ab und wisperte ihr eine Entschuldigung ins 
Ohr.

Amara schaute sich um, doch überall reckten die Bäume ihre 
Äste, und im Wald nahm die Dunkelheit zu, da das Blätterdach 
immer dichter wurde. Von hinten hörte Amara Hufschlag.

Sie raffte sich vom Boden auf, wobei sich der Schnitt am Arm 
schmerzhaft bemerkbar machte. Doch sie lief weiter, immer wei-
ter, denn die Reiter kamen unaufhaltsam näher.

Wie lange sie gelaufen war, wusste sie später nicht mehr. Sie 
erinnerte sich nur noch an die bedrohlichen Schatten der Bäume 
und das Brennen ihrer Lungen und Glieder, das selbst Cirrus nicht 
lindern konnte. Vom Schrecken blieb schließlich schlichte Aufre-
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gung, und diese verwandelte sich mit zunehmender Erschöpfung 
in eine eigenartige Sorglosigkeit.

Sie rannte, bis sie sich irgendwann umdrehte und einem berit-
tenen Legionare in die Augen blickte, der keine zehn Schritte ent-
fernt war. Der Mann schrie auf und warf seinen Speer nach ihr. 
Amara wich der Waffe aus und stürzte auf ein unvermittelt auf-
tauchendes Loch zu, durch das die Sonne in den Wald hereinflu-
tete. Vor ihr senkte sich der Boden etwa drei, vier Schritte weit 
ab, ehe er abrupt über einer Felswand endete. Von ihrem Stand-
punkt aus konnte sie nicht sehen, wie tief es hinunterging.

Der Legionare zog, begleitet von einem Sirren, das Schwert und 
rief seinem Pferd etwas zu. Das Tier reagierte, als wäre es mit dem 
Mann verwachsen, und preschte auf Amara zu.

Die zögerte nicht und warf sich in den Abgrund.
Sie breitete die Arme aus und schrie: »Cirrus! Hoch!« Unter ihr 

sammelte sich der Wind, als ihr Elementar gehorchte, und sie 
verspürte ein Hochgefühl. Auf pfeifenden Böen schoss sie hinauf 
in den herbstlichen Himmel, hinter ihr an der Felskante wurde 
Staub aufgewirbelt und dem unglücklichen Legionare ins Gesicht 
geschleudert. Verwirrt bäumte sich sein Pferd auf und schlug mit 
den Hufen in die Luft.

Sie flog davon, immer höher und weiter vom Lager fort, und 
hielt erst nach einer Weile inne, um sich umzublicken. Die Fels-
wand, von der sie gesprungen war, wirkte von hier, aus einer 
Entfernung von mehreren Meilen, wie ein Spielzeug. »Cirrus«, 
murmelte sie und legte die Hände vor sich. Der Elementar brachte 
einen Teil von sich an die verlangte Stelle, und dort begann es zu 
flimmern wie Luft über einem heißen Stein.

Amara formte diese Luft zu einer Linse und beugte das Licht, 
bis die Felswand vor ihr so vergrößert lag, als befände sie sich nur 
hundert Schritte entfernt. Sie sah die Verfolger an der Kante des 
Abgrunds. Aldrick stieg ab. Der Legionare, der sie entdeckt hatte, 
beschrieb ihre Flucht, und Aldrick suchte den Himmel ab. Amara 
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Er entriegelte die Tür und trat aus der großen Halle auf den 
Hof. Einer der Hunde des Wehrhofes, der ein leeres Fass als Hütte 
benutzte, hob den Kopf, und Tavi blieb stehen und kraulte das alte 
Tier hinter den Ohren. Der Hund klopfte mit dem Schwanz gegen 
das Holz und machte es sich anschließend wieder bequem, um 
weiterzuschlafen. In den letzten Stunden dieser Herbstnacht war es 
kühl geworden; Tavi zog den Mantel zusammen, öffnete das klei  ne 
Nebentor und ließ die Sicherheit von Bernardhof hinter sich.

Vor der Tür stieß er auf seinen Onkel Bernard, der lässig an der 
Wand lehnte und sich für einen Tag in der Wildnis jenseits der 
Ländereien des Wehrhofes in Lederkleidung und einen schweren 
Mantel gehüllt hatte. Er biss krachend in einen Apfel. Bernard 
war ein großer Mann mit breiten Schultern und kräftigen Mus-
keln, die von harter Arbeit zeugten. Das dunkle Haar trug er 
kurzgeschoren wie in der Legion, und es zeigte auch schon die 
eine oder andere graue Stelle, wovon der sorgfältig getrimmte 
Bart jedoch noch verschont blieb. An der Seite hing neben sei-
nem Legionsschwert ein Köcher mit Pfeilen für die Jagd, außer-
dem hielt er den leichtesten seiner Bögen in der Hand.

Tavi blieb überrascht stehen. Dann breitete er die Hände 
aus, akzeptierte still, dass er erwischt worden war, und schenkte 
seinem Onkel ein schwaches Lächeln. »Woher hast du es ge -
wusst?«

Bernard erwiderte das Lächeln, wenn auch ein wenig argwöh-
nisch. »Faede hat dich gesehen, wie du gestern Abend besonders 
viel Wasser getrunken hast, nachdem du so spät zurückgekehrt 
bist, und er hat es mir erzählt. Ist ein alter Soldatentrick, damit 
man morgens früh aus dem Bett kommt.«

»Oh«, meinte Tavi.
»Ich habe die Herde gezählt«, fuhr Bernard fort. »Es scheint 

mir, da fehlen einige Tiere.«
»Ja, Onkel«, antwortete Tavi. Nervös fuhr er sich mit der Zunge 

über die Lippen. »Ich wollte sie jetzt holen.«
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»Ich habe gedacht, das hättest du schon gestern Abend erledigt. 
Schließlich hast du auf der Tafel die Herde als vollzählig abgestri-
chen.«

Tavis Wangen wurden heiß, und er war froh, dass es noch dun-
kel war. »Gauner ist mit seinen Schafen und den Lämmern ges-
tern Abend auf Wanderschaft gegangen, als ich versucht habe, die 
Südherde zu holen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Bernard schüttelte den Kopf. »Tavi, du weißt, wie wichtig der 
heutige Tag ist. Die anderen Wehrhöfer werden zur Wahrheits-
suche kommen, und irgendwelche Ablenkungen kann ich mir 
nicht leisten.«

»Verzeih, Onkel. Warum bleibst du dann nicht hier? Ich kann 
Gauner allein suchen und zurückholen.«

»Mir gefällt es nicht, wenn du allein im Tal herumziehst, 
Tavi.«

»Irgendwann muss ich doch mal damit anfangen, Onkel. So-
lange du nicht planst, mich für den Rest meines Lebens zu beglei-
ten.«

Bernard seufzte. »Deine Tante würde mich umbringen.«
Tavi biss die Zähne zusammen. »Ich schaffe das schon. Ich 

werde aufpassen, und bis Mittag bin ich wieder zurück.«
»Darum geht es nicht. Du solltest sie gestern Abend reinholen«, 

sagte Bernard. »Weshalb hast du es nicht getan?«
Tavi schluckte. »Hm. Ich hatte jemandem einen Gefallen ver-

sprochen. Deshalb habe ich es nicht mehr geschafft, ehe es dunkel 
geworden ist.«

Bernard seufzte abermals. »Bei den Krähen, Tavi. Ich dachte, 
du wärest im letzten Jahr ein wenig erwachsen geworden. Und 
hättest gelernt, deine Verantwortung endlich ernst zu nehmen.«

Plötzlich wurde Tavi flau im Magen. »Du wirst mir die Schafe 
nicht geben, oder?«

Bernard antwortete: »Ich habe nichts dagegen, dass du be-
kommst, was dir zusteht. Ich war sogar froh – ich bin froh, dir 
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dabei zu helfen, eine eigene Herde aufzubauen. Aber ich werde 
meine Tiere nicht einfach so mir nichts, dir nichts weggeben. 
Wenn du mir nicht beweist, dass du anständig für sie sorgen 
kannst, möchte ich sie dir auch nicht überlassen.«

»Ich würde sie doch nicht lange brauchen.«
»Vielleicht nicht. Aber eines der Prinzipien im Leben lautet 

eben: Man bekommt nichts geschenkt.«
»Aber, Onkel«, protestierte Tavi. »Das ist meine einzige Chance, 

etwas aus mir zu machen.«
Bernard schnaubte. »Das hättest du dir vielleicht etwas eher 

überlegen sollen, bevor du    .    .    .« Er runzelte die Stirn. »Tavi, was 
war denn so viel wichtiger als die Herde?«

Tavis Gesicht wurde noch heißer. »Äh    .    .    .«
Bernard zog die Augenbrauen hoch. »Ah, ich verstehe.«
»Du verstehst was?«
»Es gibt ein Mädchen.«
Tavi kniete sich hin und schnürte sich die Stiefel neu, um seine 

finstere Miene zu verstecken. »Warum sagst du so etwas?«
»Du bist ein fünfzehnjähriger Junge, Tavi. In dem Alter ist 

immer ein Mädchen im Spiel.«
»Nein, ist es nicht«, erklärte Tavi.
Bernard dachte einen Moment lang nach und zuckte schließ-

lich mit den Schultern. »Wenn du mit mir darüber reden möch-
test, sag Bescheid.« Er stieß sich von der Mauer ab, klemmte den 
Bogen zwischen die Knie, drückte ihn mit einer Hand zusammen 
und hängte die Sehne ein. »Wir sprechen später darüber, ob ich 
dir die Schafe schenke. Wo sollen wir Gauners Fährte aufnehmen, 
was meinst du?«

Tavi zog seine Lederschleuder aus dem Beutel und stopfte sich 
einige glatte Steine in die Tasche seiner Tunika. »Brutus müsste 
den Bock doch eigentlich finden?«

Bernard lächelte. »Hast du nicht gesagt, du würdest das allein 
schaffen?«
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Nachdenklich rümpfte Tavi die Nase und blickte seinen Onkel 
stirnrunzelnd an. »Die Kälte ist im Anmarsch, und das wissen sie. 
Deshalb werden sie Immergrün suchen, zum Fressen und als 
Schutz vor dem Wetter. Aber die Garganten sollten am Südhang 
des Tales weiden, und in die Nähe der Garganten bringen die 
Schafe keine zehn Pferde, solange sie es vermeiden können.« Tavi 
nickte. »Nach Norden. Gauner hat sie bestimmt zu der Kiefern-
senke oberhalb des Dammwegs geführt.«

Bernard lächelte zustimmend. »Gut. Du solltest eines nicht ver-
gessen: Elementarbeschwörung ist kein Ersatz für Intelligenz, 
Tavi.«

»Und mit Intelligenz kann man keinen Elementar ersetzen«, 
murmelte Tavi verdrießlich. Er stieß mit dem Fuß in den Boden 
und wirbelte ein Wölkchen aus Staub und vertrocknetem Gras 
auf.

Sein Onkel legte ihm die Hand auf die Schulter, und damit 
gingen sie in Richtung Norden los, auf dem alten Weg, der von 
Karren und Zugtieren ausgetreten war. »Das ist doch nicht so 
schlimm, wie du denkst, Tavi. Elementare sind nicht alles im 
Leben.«

»Das sagt einer, der gleich zwei davon hat«, erwiderte Tavi. 
»Tante Isana meint, du könntest die vollen Civisrechte für dich 
einfordern, wenn du nur wolltest.«

Bernard zuckte mit den Schultern. »Wenn ich wollte, ja, viel-
leicht. Aber ich habe meine Elementare auch erst bekommen, als 
ich in deinem Alter war.«

»Na, du warst eben ein Spätzünder«, erwiderte Tavi. »Von mir 
kann man das nicht behaupten. Niemand in meinem Alter steht 
ohne Elementare da.«

Bernard seufzte. »Das weißt du doch gar nicht, Tavi. Nimm es 
nicht so schwer. Zur rechten Zeit wird sich schon alles finden.«

»Das erzählst du mir schon, seit ich zehn bin. Mit eigenen 
Elementaren hätte ich Gauner aufhalten können und trotz-
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dem    .    .    .« Er schluckte seinen Ärger hinunter, ehe er sich verplap-
perte.

Onkel Bernard sah ihn mit einem Lächeln in den Augen an. 
»Komm schon, Junge. Beeilen wir uns ein bisschen. Ich muss 
wieder zurück sein, ehe die Wehrhöfer eintreffen.«

Tavi nickte, und rasch gingen sie den gewundenen Weg ent-
lang. Am Himmel dämmerte es bereits, als sie an den Apfelhainen 
und Bienenstöcken vorbeikamen, und schließlich passierten sie 
die Felder, die in diesem Jahr brachlagen. Der kurvige Weg führte 
durch einen Wald, in dem Eichen und Ahornbäume vorherrsch-
ten, und unter den uralten Stämmen wuchsen spärlich Gras und 
Büsche. Schließlich wich das Blau des Morgengrauens dem ersten 
Orange und Gelb des Sonnenaufgangs, und sie erreichten die 
Grenze der Ländereien von Bernardhof. Hier war der Wald nicht 
mehr so alt, und kleinere Bäume und Büsche, die trotz der späten 
Jahreszeit noch ihr Laub trugen, wuchsen dicht an dicht. Golden 
und rot hatten sich die Blätter an den trockenen Skeletten ver-
färbt, und so mancher nackte, schlafende Baum wiegte sich leise 
knarrend im Wind.

Plötzlich rief die Umgebung ein bedrückendes Gefühl bei Tavi 
hervor. Er blieb stehen und zischte warnend. Bernard ging sofort 
in die Hocke, und Tavi folgte seinem Beispiel.

Schweigend blickte Bernard zu Tavi zurück und zog fragend 
die Augenbrauen hoch.

Tavi krabbelte auf allen vieren zu seinem Onkel. Zwischen 
schnaufenden Atemzügen flüsterte er: »Vor uns in der letzten 
Baumgruppe am Bach. Da sitzt sonst immer eine Schar Wachteln, 
aber ich habe gesehen, wie sie über den Weg gelaufen sind.«

»Meinst du, sie wurden aufgescheucht?«, sagte Bernard. »Zyp-
rus«, murmelte er und deutete mit der rechten Hand auf die 
Bäume neben sich, um dem kleineren seiner beiden Elementare 
ein Zeichen zu geben. Tavi sah einen Schemen, der von einem 
Baum herunterglitt – er besaß ungefähr menschliche Gestalt und 
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war nicht größer als ein Kind. Das Wesen blickte mit seinen hell-
grünen Augen kurz auf Bernard und duckte sich dann wie ein 
Tier an den Boden. Laub und Zweige hatten sich verflochten und 
verbargen, was immer sich dahinter befand. Zyprus legte den 
Kopf schief, schaute Bernard an und erzeugte ein Geräusch wie 
Wind, der durch das Blätterwerk säuselte. Schließlich verschwand 
er im Gebüsch.

Tavi war ganz außer Atem von seinem Lauf und bemühte sich, 
leise Luft zu holen. »Was ist da?«, flüsterte er.

Bernards Augen wirkten einen Moment lang wie abwesend, 
ehe der Onkel antwortete: »Du hast Recht. Gut gemacht, Junge. 
An der Brücke versteckt sich jemand. Und zwar jemand mit 
einem starken Elementar.«

»Räuber?«, wollte Tavi wissen.
Sein Onkel kniff die Augen zusammen. »Es ist Kord mit seinen 

Leuten.«
Tavi runzelte die Stirn. »Ich dachte, die anderen Wehrhöfer 

sollten erst später ankommen. Und warum versteckt er sich zwi-
schen den Bäumen?«

Bernard grunzte und erhob sich. »Fragen wir ihn.«
Also folgte Tavi seinem Onkel die Straße entlang. Bernard 

schritt zielstrebig in Richtung Dammweg weiter, als habe er die 
Absicht, an den versteckten Männern vorbeizugehen. Dann fuhr 
er im letzten Moment ohne Vorwarnung nach links herum, legte 
einen Pfeil mit grauer Befiederung auf den Bogen, zog die Sehne 
zurück und schoss auf eine Gruppe Büsche, die nur wenige 
Schritte neben der kleinen Steinbrücke über den murmelnden 
Bach auf einem Schutthaufen stand.

Tavi hörte einen Schrei, und die Büsche bewegten sich heftig. 
Einen Augenblick später sprang ein Junge in Tavis Alter heraus 
und umklammerte mit einer Hand seinen Hosenboden. Er war 
breit und kräftig gebaut, und sein Gesicht hätte hübsch gewirkt, 
wenn er nicht so eine trotzige Miene aufgesetzt hätte. Bittan von 
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Kordhof, Kords jüngster Sohn. »Verfluchte Krähen!«, heulte der 
Junge. »Bist du verrückt geworden?«

»Bittan?«, rief Bernard und spielte den Überraschten. »Ach, du 
meine Güte. Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.«

Weiter unten am Weg kam ein zweiter Mann aus seinem Ver-
steck – Kords ältester Sohn Aric. Er war schlanker als der Bruder, 
größer und einige Jahre älter. Das Haar trug er als Pferdeschwanz, 
und auf der Stirn hatten sich bereits Furchen vom vielen Nach-
denken eingegraben. Er beobachtete Bernard wachsam und rief: 
»Bittan? Bei dir alles in Ordnung?«

»Nein, nichts ist in Ordnung!«, brüllte der Junge wütend. »Ich 
bin angeschossen worden!«

Tavi schaute zu dem anderen Jungen und fragte seinen Onkel 
leise: »Hast du ihn angeschossen?«

»Nur ein Kratzer.«
Tavi grinste. »Vielleicht hast du ihn am Kopf getroffen.«
Bernard lächelte wölfisch und antwortete nichts.
Weiter hinten im Gebüsch raschelte Laub, und abgestorbenes 

Holz knackte. Kurz darauf trat Wehrhöfer Kord aus einem Farn-
gestrüpp. Er war nicht sonderlich groß, aber seine Schultern 
wirkten für seinen Körper zu breit, und seine muskulösen Arme 
waren unnatürlich lang. Kord trug eine geflickte, ausgeblichene 
graue Tu  ni ka, die dringend eine Wäsche nötig gehabt hätte, und 
eine dicke Hose aus Garganthaut. Die schwere Kette des Wehr-
höfers, das Zeichen seines Amtes, hing ihm um den Hals. Die 
Kette war schmutzig und verschmiert, sicherlich, so nahm Tavi 
an, damit sie besser zu seinem ungekämmten grauen Haar und 
dem Stoppelbart passte.

Kords gesamte Haltung strahlte Feindseligkeit aus, und in sei-
nen Augen funkelte kalte Wut. »Bei den Krähen, Bernard, was 
soll das?«

Bernard winkte Kord freundlich zu, aber Tavi entging nicht, 
dass er in der anderen Hand den Bogen mit einem weiteren Pfeil 
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hielt. »Kleines Missgeschick«, sagte er. »Ich habe gedacht, dein 
Junge wäre ein Räuber, der im Gestrüpp lauert und Reisende 
überfallen will.«

Kord kniff die Augen zusammen. »Willst du mir etwa Derarti-
ges unterstellen?«

»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Bernard, doch sein Lächeln 
erreichte die Augen nicht. »Bloß ein Missverständnis. Den großen 
Elementaren sei Dank, dass niemand verletzt wurde.« Er hielt kurz 
inne, und das Lächeln verschwand, ehe er leise hinzufügte: »Es 
wäre mir doch sehr unangenehm, wenn auf meinem Grund und 
Boden jemand verletzt würde.«

Kord grunzte, was eher nach einem Tier denn nach einem 
Menschen klang, und stapfte wütend näher. Der Boden unter 
seinen Füßen zitterte, die Erde wölbte sich bei jedem Schritt auf, 
als würde knapp unter der Oberfläche eine Schlange kriechen.

Bernard wich Kords Blick nicht aus und rührte sich nicht.
Kord grunzte wieder und schluckte seinen Ärger hinunter, was 

ihn sichtlich Mühe kostete. »Eines Tages wirst du mich schon 
noch kennen lernen, Bernard.«

»Sag so etwas nicht, Kord«, gab Tavis Onkel zurück. »Du machst 
dem Jungen Angst.«

Kords Blick schweifte zu Tavi, und dem Jungem wurde bei 
dieser geballten Wut unbehaglich zumute.

»Hat er inzwischen einen Elementar gefunden, oder gibst du 
endlich zu, dass er eine Missgeburt ist?«

Diese Äußerung bohrte sich Tavi wie ein Stachel ins Fleisch, 
und er öffnete schon den Mund für eine zornige Erwiderung.

Aber Bernard legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mach dir 
wegen meines Neffens keine Gedanken.« Er sah hinüber zu Bittan. 
»Du hast ja schließlich selbst Sorgen genug. Warum gehst du nicht 
hoch zum Wehrhof? Isana hat sicherlich schon etwas vorbereitet.«

»Ich denke, wir bleiben noch eine Weile hier«, sagte Kord. 
»Und essen erst einmal unser Frühstück.«
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»Wie ihr wollt«, meinte Bernard und ging weiter. Tavi folgte 
ihm. Bernard beachtete Kord nicht mehr, bis sie auf der kleinen 
Brücke angekommen waren; dort blieb er noch einmal stehen. 
»Ach«, sagte er dann und drehte sich um. »Ich habe ganz vergessen 
zu erwähnen, dass Warner schon gestern Abend angekommen ist, 
Kord. Seine Söhne haben Urlaub von der Legion, daher besuchen 
sie ihren Vater.«

»Die sollen sich nur blicken lassen«, schrie Bittan. »Wir hauen 
sie in Stü–«

Kord versetzte seinem Sohn eine Ohrfeige, die den Jungen zu 
Boden warf. »Halt den Mund.«

Bittan schüttelte benommen den Kopf und setzte eine finstere 
Miene auf. Doch er rappelte sich auf, ohne seinen Vater eines 
Blickes oder einer Antwort zu würdigen.

»Geh weiter«, sagte Bernard. »Sicherlich werden wir zu einer 
Einigung finden.«

Darauf erwiderte Kord nichts. Er winkte seine Söhne zu sich 
und machte sich auf. Die beiden eilten ihm hinterher, nur Bittan 
starrte Tavi hasserfüllt an. »Missgeburt.«

Während sie einander noch anschauten, sagte Tavi: »Sie wollten 
Warner überfallen, oder?«

»Möglicherweise«, antwortete Bernard. »Deshalb hat deine 
Tante Warner gebeten, schon gestern Abend zu kommen. Kord 
ist verzweifelt.«

»Warum? Bittan wird doch beschuldigt, nicht er.«
»Vergewaltigung fällt unter die Reichsgerichtsbarkeit«, er-

klärte Bernard. »Kord ist das Familienoberhaupt und trägt daher 
Mitverantwortung für Verbrechen gegen das Reich. Wenn die 
Wahrheitssuche ergibt, dass die Sache vor Gericht kommen soll, 
und Bittan schuldig gesprochen wird, könnte Graf Graem auf 
die Idee kommen, Kord seinen Anspruch auf Kordhof streitig zu 
machen.«

»Und dafür würde Kord töten?«, fragte Tavi.



52

»Männer, die nach Macht gieren, sind zu fast allem fähig.« Er 
schüttelte den Kopf. »Kord betrachtet Macht als ein Mittel, um 
seine eigenen Sehnsüchte zu befriedigen, und nicht als eines, das 
ihm verliehen wurde, um dem ihm anvertrauten Volk zu dienen 
und Schutz zu gewähren. Diese Haltung ist dumm, und irgend-
wann wird sie ihm den Tod einbringen – doch bis dahin macht 
ihn diese Einstellung zu einem gefährlichen Mann.«

»Mir jagt er Angst ein«, meinte Tavi.
»Er jagt jedem Angst ein, der ein bisschen Verstand besitzt, 

Junge.« Bernard reichte Tavi den Bogen und öffnete einen Beutel 
an seinem Gürtel. Daraus zog er einen kleinen Glasknopf hervor 
und warf ihn von der Brücke in den Bach. »Bächlein«, sagte er. 
»Ich muss mit Isana sprechen, bitte.«

Sie warteten einige Augenblicke auf der Brücke, ehe sich die 
Geräusche des Baches veränderten. Eine Wassersäule stieg in die 
Höhe und formte sich zu einer menschlichen Gestalt, eine flüs-
sige Skulptur von Tavis Tante Isana, mit den jugendlichen Zügen 
einer starken Wasserwirkerin und der Körperhaltung einer er-
wachsenen Frau.

Die Skulptur sah sich um und richtete den Blick schließlich auf 
Bernard und Tavi. »Guten Morgen, Bernard, guten Morgen, 
Tavi.« Ihre Stimme klang blechern, als würde sie durch ein langes 
Rohr hallen.

»Tante Isana«, sagte Tavi und neigte höflich den Kopf.
»Schwesterherz«, sagte Bernard. »Wir haben gerade Kord und 

seine Söhne getroffen. Sie hatten sich an der Nordbrücke im Ge-
büsch auf die Lauer gelegt.«

Isana schüttelte den Kopf. »Das kann dieser Narr doch nicht 
ernst meinen.«

»Ich fürchte doch«, antwortete Bernard. »Wahrscheinlich weiß 
er genau, dass Graem nach dem, was Bittan diesmal angestellt hat, 
keine Gnade mehr walten lässt.«

Isana verzog den Mund zu einem Lächeln. »Außerdem wird es 
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ihm nicht gefallen, dass eine Frau als Wahrheitssucher für dieses 
Verbrechen ernannt wurde.«

Bernard nickte. »Du solltest dafür sorgen, dass jemand in der 
Nähe ist. Sie sind zu dir unterwegs.«

Isanas Abbild aus Wasser runzelte die Stirn. »Wann kommt ihr 
zurück?«

»Mit ein bisschen Glück vor Mittag. Sonst bis zum Abend-
essen.«

»Beeilt euch. Ich werde mich bemühen, so lange wie möglich 
für Ruhe zu sorgen, aber ich fürchte, wenn du nicht hier bist, 
kann man Kord nicht lange von einem Blutvergießen abhalten.«

»Ich beeile mich. Pass gut auf dich auf.«
»Du auch. Die alte Biette sagt, Garados und seine Frau würden 

einen Sturm zusammenbrauen, der uns spätestens am Abend er-
reicht.«

Unbehaglich schaute Tavi nach Nordosten, wo das Gebirge 
von Garados düster über dem Tal von Calderon aufragte. Die 
obersten Hänge überzogen sich zunehmend mit Eis, und Wolken 
hüllten die höchsten Gipfel ein, wo der feindselige Elementar des 
Gebirges sich mit Lilvia verschwor, die für die kalten Winde zu-
ständig war, welche vom großen Eismeer im Norden heranweh-
ten. Gemeinsam würden sie die Wolken wie eine Viehherde vor 
sich hertreiben und den Bewohnern des Tales noch vor Sonnen-
untergang einen Sturm bescheren.

»Bis dahin sind wir längst zurück«, versprach Bernard ihr.
»Gut. Ach, Tavi?«
»Ja, Tante Isana?«
»Hast du eine Ahnung, woher Beritte einen frischen Kranz aus 

Honigglöckchen hat?«
Tavi sah seinen Onkel schuldbewusst an und errötete. »Die 

wird sie irgendwo gefunden haben.«
»Ich verstehe. Noch hat sie das Heiratsalter nicht erreicht. Sie 

ist zu flatterhaft, um für ein Kind zu sorgen, und ganz bestimmt 
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ist sie zu jung, um Honigglöckchen zu tragen. Ob sie noch mehr 
finden wird?«

»Nein, Tante.«
»Hervorragend«, erwiderte Isana knapp. »Wir sprechen nach 

eurer Rückkehr über die Sache.«
Tavi zuckte zusammen.
Bernard beherrschte sich, bis die Wasserskulptur wieder in den 

Bach gesunken und die Verbindung zu Isana beendet war. Erst 
dann lachte er. »Kein Mädchen im Spiel, wie? Ich habe gedacht, 
Fred würde Beritte nachstellen.«

»Stimmt ja auch.« Tavi seufzte. »Vermutlich trägt sie die Honig-
glöckchen für ihn. Aber sie hat mich gebeten, ihr welche zu 
holen, und    .    .    . na ja, es kam mir ungeheuer wichtig vor.«

Bernard nickte. »Es ist keine Schande, einen Fehler zu machen, 
Tavi – vorausgesetzt, man lernt daraus. Ich bin überzeugt, du bist 
klug genug, um diese Lektion zu begreifen, und weißt von nun 
an, was wichtiger ist. Also?«

Tavi runzelte die Stirn. »Also was?«
Bernard lächelte immer noch. »Was hast du heute Morgen ge-

lernt?«
Mürrisch blickte Tavi zu Boden. »Dass Frauen nur Ärger ma-

chen, Onkel.«
Unvermittelt brach Bernard in schallendes Gelächter aus, und 

Tavi sah seinen Onkel an und grinste hoffnungsvoll. Bernards 
Augen funkelten fröhlich. »Ach, Junge. Das ist nur die halbe 
Wahrheit.«

»Und worin besteht die andere Hälfte?«
»Man will die Frauen trotzdem«, erklärte Bernard. Er schüttelte 

den Kopf, doch das Lächeln verweilte auf den Lippen und in den 
Augen. »Ich habe auch die eine oder andere Dummheit angestellt, 
um Mädchen zu imponieren.«

»Und? War es die Sache wert?«
Bernards Lächeln verschwand, obwohl er nicht den Eindruck 
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nen hatte, und so bald würde sie keine Zeit für eine Pause fin-
den.

Wann immer sie sich von den Vorbereitungen für einen Au-
genblick losreißen konnte, schaute sie in ihre Wahrsageschale und 
beobachtete mit Bächleins Hilfe aufmerksam die Kordhöfer und 
die Leute von Warner. Warner und seine Söhne hatten sich zu 
Frederic dem Älteren, dem Aufseher der Garganten des Wehr-
hofes, gesellt und halfen ihm und seinem kräftigen Sohn, Frede-
ric dem Jüngeren, die Ställe der riesigen Tiere auszumisten.

Kord und sein jüngster Sohn faulenzten im Hof. Der ältere 
Junge, Aric, hatte den Morgen über Holzscheite gespalten und so 
seine überschüssige Energie abgearbeitet. Die Spannung, die in 
der Luft lag, war selbst für jene spürbar, die nicht über die Fähig-
keit verfügten, Wasser zu beschwören.

Die Frauen von Bernardhof hatten sich zum Mittagessen in die 
warme Küche zurückgezogen und dort eilig eine Gemüsesuppe 
mit Brot von gestern verspeist, und im Anschluss daran waren sie 
in den Hof zurückgegangen, um dort ein wenig Käse zu essen. 
Die schwache Herbstsonne sandte ihre Strahlen herab, und der 
Steinboden wärmte sich im Schutz der hohen Steinmauern auf. 
Isana gesellte sich nicht zu ihnen. Die gespannte Atmosphäre 
draußen hätte ihr zu sehr zugesetzt, und sie wollte ihre Kräfte so 
lange wie möglich schonen, für den Fall, dass später ein Eingrei-
fen unausweichlich würde.

Daher beachtete sie ihren knurrenden Magen nicht, beschäf-
tigte sich mit ihrer Arbeit und schenkte nebenbei den Wahrneh-
mungen ihres Elementars ein wenig Aufmerksamkeit.

»Willst du denn gar nichts essen, Herrin?« Beritte schaute auf, 
während sie weiterhin sorglos Knollen schälte und die fertigen in 
ein Wasserbecken warf. Das Mädchen hatte die Wangen mit zar-
tem Rot und die hübschen Augen mit Kajal geschminkt. Isana 
hatte die Mutter der heranwachsenden Frau gewarnt, dass Beritte 
eigentlich noch zu jung für solchen Unfug war, aber da stand die 
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Kleine aufgedonnert mit Honigglöckchen im Haar. Dazu hatte 
sie das Mieder so geschickt geschnürt, dass ihre Brüste besonders 
gut zur Geltung kamen. Anstatt tüchtig bei den Vorbereitungen 
für das Bankett am Abend zu helfen, nutzte sie jede spiegelnde 
Oberfläche, um sich darin zu bewundern. Isana hatte Aufgaben 
für sie ausgesucht, bei denen sie den anderen fernblieb. Beritte 
genoss es sehr, wenn sich junge Männer um ihre Gunst stritten, 
und wenn sie dieses Mieder sahen und die Honigglöckchen in 
ihrem Haar rochen, würden sie sich gegenseitig für sie umbrin-
gen – und Isana hatte genug zu tun und wollte sich nicht auch 
noch um solche Torheiten kümmern müssen.

Sie blickte Beritte an, musterte sie von oben bis unten, griff 
nach dem Schürhaken und stocherte im Ofen herum, wo ein 
oder zwei der winzigen Feuerelementare, die für die richtige 
Temperatur im Ofen sorgten, ihre Arbeit nicht ordentlich erledig-
ten. Sie scheuchte sie mit dem Schürhaken auf, und nachdem die 
verschlafenen Elementare sich zu regen begonnen hatten, tanzten 
und flackerten die Flammen wieder. »Sobald ich einen Augen-
blick Zeit habe«, antwortete sie dem Mädchen.

»Oh«, sagte Beritte versonnen. »Bestimmt sind wir bald fer-
tig.«

»Schäl du einfach nur, Beritte.« Isana wandte sich wieder ihrer 
Schale zu. Das Wasser darin bewegte sich, stieg zitternd auf und 
formte sich zu einem Gesicht – ihrem eigenen, nur viel jünger. 
Isana lächelte den Elementar fröhlich an. Bächlein hatte sich ge-
merkt, wie Isana an dem Tag ausgesehen hatte, an dem sie zuein-
ander gefunden hatten. Deshalb sah er immer so aus wie damals, 
als Isana noch ein schlaksiges Mädchen und jünger als Beritte 
gewesen war und in jenen ruhigen Tümpel geblickt hatte.

»Bächlein«, sagte sie und berührte die Oberfläche des Wassers. 
Die Flüssigkeit in der Schale kroch über ihren Finger und wir-
belte dann zur Antwort herum. »Bächlein«, wiederholte Isana. 
»Suche Bernhard.« Sie schickte dem Elementar durch die Berüh-
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rung mit dem Finger ein Bild aus ihrem Kopf: die sicheren Schritte 
ihres Bruders, seine ruhige Stimme und seine breiten Hände. 
»Suche Bernard«, sagte sie noch einmal.

Der Elementar zitterte und ließ das Wasser wirbeln, ehe er die 
Schale verließ, wie eine stille Welle durch die Luft zog, die Isana 
als Kribbeln auf der Haut spürte, und in der Erde verschwand.

Isana hob den Kopf und warf Beritte einen scharfen Blick zu. 
»Also«, sagte sie, »was ist los, Beritte?«

»Wie bitte?«, fragte das Mädchen. Sie errötete, widmete sich ver-
bissen ihrer Arbeit und zog mit blitzendem Messer die Haut von 
den hellen Knollen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Herrin.«

Isana stemmte die Hände in die Hüften. »Oh doch, das weißt 
du sehr wohl«, erwiderte sie streng. »Entweder erzählst du mir 
gleich, von wem du die Blumen hast, oder du wartest, bis ich es 
selbst herausgefunden habe.«

Die Furcht in der Stimme des Mädchens entging Isana nicht. 
»Ehrlich, Herrin, die lagen einfach vor meiner Tür. Ich weiß 
nicht, wer –«

»Oh, doch«, entgegnete Isana. »Honigglöckchen tauchen nicht 
einfach auf wundersame Weise aus dem Nichts auf. Wenn du 
mich zwingst, es selbst herauszufinden, dann werde ich für eine 
angemessene Strafe sorgen, das verspreche ich dir bei den großen 
Elementargeistern.«

Beritte schüttelte den Kopf, und eine der Blüten fiel aus ihrem 
Haar. »Nein, nein, Herrin.« Isana spürte, wie das Mädchen sich 
bei der Lüge innerlich wand. »Ich habe sie nicht gepflückt. Ehr-
lich, ich –«

Nun platzte Isana der Kragen, und sie fuhr das Mädchen an: 
»Oh, Beritte. Du bist noch nicht alt genug, um mich anlügen zu 
können. Ich muss ein Bankett vorbereiten, und ich habe keine 
Zeit, mich mit einem ungezogenen Kind zu beschäftigen, das 
glaubt, nur weil es langsam Brüste bekommt, sei es schlauer als die 
Erwachsenen.«




